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  Dunkel und schweigend steht der Kiefernwald zu beiden Seiten der Strecke. Es ist Nacht; eine kalte, mondlose Dezembernacht. Über uns der dunkelblaue, fast schwarze Himmel mit unzähligen Sternen. Noch fehlt der Schnee, aber in wenigen Tagen haben wir Weihnachten.


  Das Licht zweier Scheinwerfer ist auf ein Bündel konzentriert, das quer auf dem Gleiskörper liegt, und dieses Bündel war einmal ein Mensch. Ein Mensch, dessen Leben unter den Rädern eines Zuges endete.


  Der Schotter klirrt unter unseren Füßen, als wir näher herantreten. Schweigend machen die anwesenden Männer Platz: ein Eisenbahner, uniformierte Transportpolizisten und mehrere Zivilisten. Sie haben die Mantelkragen hochgeklappt, trappeln vor Kälte mit den Füßen.


  »Major Zander«, sage ich. »Wer leitet die Untersuchung?«


  »Oberleutnant Wagner von der Abteilung K der Transportpolizei«, stellt sich ein älterer, hochgewachsener Zivilist vor. »Die beiden anderen Herren sind Staatsanwalt Zeigner und Doktor Lamprecht.«


  Die Männer deuten eine knappe Verbeugung an. Ich lüfte wortlos den Hut. Der Oberleutnant will sofort berichten, aber ich lehne freundlich ab: »Später, Genosse Wagner, später!«


  Der Anblick eines vom Zug überfahrenen Menschen ist gräßlich. Das, was vor uns liegt, hat nicht mehr viel vom Aussehen eines Menschen. Zusammengeknüllt und zerrissen - ein furchtbarer Tod.


  Neben mir steht Oberleutnant Gabriel. Ich blicke in sein verkniffenes Gesicht, sehe, wie er mit Daumen und Zeigefinger die randlose Brille hin und her rückt, und weiß, auch er wird diesen Anblick lange Zeit nicht vergessen können. Für ihn ist es der erste Fall dieser Art, denn Todesfälle auf Eisenbahngebiet werden normalerweise von den Kriminalisten der Transportpolizei untersucht.


  »Und nun zu Ihrem Bericht, Genosse Wagner."


  »Gegen dreiundzwanzig Uhr vierzig erhielten wir über Streckenfernsprecher einen Anruf vom Lokführer des Güterzuges Dg 19303, der auf der Strecke Ködesin-Pegelow am Kilometer zweiundachtzig eine Leiche aufgefunden hat. Streckensperrung wurde um dreiundzwanzig Uhr fünfundvierzig veranlaßt, Einsatz einer Funkwagenstreife sowie Verständigung des Unfallarztes und der Staatsanwaltschaft gegen dreiundzwanzig Uhr fünfzig. Ein Uhr zehn bin ich am Ereignisort eingetroffen.«


  Obwohl der Oberleutnant sachlich und präzise berichtet, Zahlen und Fakten ohne zu stocken aus dem Gedächtnis aufsagt, muß ich ihn unterbrechen. »Langsam, langsam, Genosse Wagner. Diese Zahlen heben Sie sich für den schriftlichen Bericht auf. In erster Linie interessiert mich jetzt Ihr allgemeiner Eindruck, Ihre Meinung, verstehen Sie?«


  Der Oberleutnant lächelt flüchtig, ist durchaus nicht beleidigt. Eine Reaktion, die mich für ihn einnimmt. »Es handelt sich also um die Leiche einer Frau«, sagt er knapp.


  »Besser gesagt, eines jungen Mädchens!« fällt ihm Dr. Lamprecht ins Wort. »Meines Erachtens etwa siebzehn bis achtzehn Jahre alt.«


  »Wie lange ist sie tot?«


  »Drei bis vier Stunden.«


  »Und die Todesursache?«


  »Eisenbahnüberfahrung. Der Körper wurde mehrfach durchtrennt.«


  »Anzeichen, die auf Gewaltanwendung schließen lassen?«


  »Sie meinen, eine Mitwirkung fremder Personen am Tode des Mädchens?«


  »Ja, genau.«


  »Tja, wissen Sie«, meint Dr. Lamprecht bedächtig, »ich bin kein Gerichtsmediziner und kann mir kein endgültiges Urteil erlauben, um so mehr, als es da etwas sehr Merkwürdiges gibt. Aber bitte, sehen Sie doch selbst!"


  Er beugt sich über die Tote und richtet den Strahl seiner Taschenlampe auf die rechte Hand des Mädchens. Es ist eine schmale, feingliedrige Hand, und auf dem Handrücken ist der blauunterlaufene Eindruck einer Bißspur deutlich sichtbar.


  »Der Biß eines Menschen«, stellt Dr. Lamprecht fest. »Ihn zu deuten überlasse ich Ihrem Ermessen, Herr Major. Sie haben wohl da die größere Erfahrung.«


  Ich nicke. »Danke, Herr Doktor. Die Totenscheine übergeben Sie bitte meinem Mitarbeiter! - Wissen wir, wer die Tote ist?« wende ich mich dann wieder an Oberleutnant Wagner.


  »Nein. Ich habe alle Taschen durchsucht. Im Anorak steckte dieses Faltportemonnaie mit einigen Münzen - vier bis fünf Mark vielleicht.«


  »Keine Ausweispapiere?«


  »Nein, nichts.«


  »Ein Abschiedsbrief?«


  Wagner zuckt mit den Schultern. »Wir haben keinen gefunden.«


  Das ist allerdings bedenklich, geht es mir durch den Kopf. Die Bißspur auf der Hand und  das Fehlen jeglicher Papiere sind gewichtige Fakten, die den Verdacht eines Verbrechens durchaus rechtfertigen. Staatsanwalt Zeigner muß meine nachdenkliche Miene richtig gedeutet haben, denn er sagt: »Uns erschien der Fall natürlich auch äußerst merkwürdig. Deshalb habe ich empfohlen, die MUK zu verständigen.«


  Eine blaßgesichtige Sonne, die dem kalten Dezembermorgen nur wenig Licht zu geben vermag, ist über dem Waldrand emporgestiegen. Links und rechts des mit niedrigem, kahlem Strauchwerk bewachsenen Bahndammes dehnt sich der Kiefernwald. Das mattblinkende Schienenpaar ist noch immer für den Zugverkehr gesperrt. Dr. Bellmann, unser ständiger Mitarbeiter vom Gerichtsmedizinischen Institut, und seine Assistenten machen sich am Körper des toten Mädchens zu schaffen. Unsere Spezialisten vom  Dezernat  Kriminaltechnik  kriechen  geradezu  über  den Bahndamm. Jeder Schotterstein, jeder Strauch, sogar jeder vertrocknete Grashalm werden in Augenschein genommen, umgewendet und gegebenenfalls für die spätere Beweisführung sichergestellt.


  Die Uhr vor mir ist ein solches Beweisstück. Eine kaum deformierte Damenarmbanduhr mit abgerissenem Lederarmband und zertrümmertem Glas. Die Zeiger sind auf sieben Uhr zwanzig oder, besser gesagt, auf neunzehn Uhr zwanzig stehengeblieben. Vermutlich der genaue Zeitpunkt des Todes. Die Kriminaltechniker haben sie unter dem Körper des toten Mädchens zwischen den spitzen Schottersteinen aufgefunden.


  In unserem Büro auf Rädern, einer Spezialausführung des Barkas B 1000, erwartet mich der Dienstvorsteher des Bahnhofes Ködesin. Er ist der Eisenbahner, den ich schon in der Nacht am Ereignisort gesehen habe. Gabriel nimmt die Personalien des Mannes zu Protokoll.


  »Haben Sie das Zugmeldebuch mitgebracht?« beginne ich.


  »Bitte, Herr Major.« Er reicht mir die aufgeschlagene Kladde, tippt mit dem Finger auf die Eintragungen der letzten Spalten. Ich starre auf das Gewirr kaum lesbarer Zahlen und Abkürzungen, ärgere mich über die miserable Handschrift und werde nicht klüger.


  »Das müssen Sie mir schon mal ein bißchen erläutern«, brumme ich und beginne meine Pfeife zu stopfen.


  »Aus den Unterlagen geht hervor, daß in der Zeit von neunzehn Uhr bis dreiundzwanzig  Uhr vierzig nur vier Züge die fragliche Strecke passiert haben. Um neunzehn Uhr fünf der Personenzug 809 von Ködesin nach Pegelow. Neunzehn Uhr zwanzig der Güterzug 19301 von Pegelow nach Ködesin. Um einundzwanzig Uhr zwölf der Personenzug 810 von Pegelow nach Ködesin und um dreiundzwanzig Uhr vierzig der Güterzug 19303 von Pegelow nach Ködesin.«


  Ich reiße ein Zündholz an und setze den Tabak in Brand.


  »Gerichtsmedizin  und  Kriminaltechnik  stimmen  dahingehend


  überein, daß das Mädchen kurz nach neunzehn Uhr von einem Zug der Fahrtrichtung Pegelow-Ködesin überfahren wurde."


  »Dann kann es sich nur um den Dg 19301 handeln«, schlußfolgert der Eisenbahner.


  Ich nicke zustimmend. »Den endgültigen Beweis wird die Lokuntersuchung bringen.«


  Ein grauer Wartburg-Kombi mit VP-Kennzeichen holpert über den Brandschutzstreifen, der zwischen Bahndamm und Kiefernwald liegt. Der Mann am Steuer spricht mit dem Absperrposten der Transportpolizei, der in meine Richtung weist und das Fahrzeug passieren läßt.


  »Diensthundeführer Oberwachtmeister Brugsch auf Ihren Befehl zur Stelle!« meldet sich der junge Mann mit strammer Haltung.


  »Danke, Genosse Oberwachtmeister.« Ich führe ihn ein paar Schritte über das Schotterbett. »Sie sehen, was hier los ist. Die Tote ist unbekannt. Wir müssen erfahren, auf welchem Wege das Mädchen hierhergekommen ist. Ich hoffe, Ihr Hund kann uns da helfen.«


  »Bis jetzt hat Arco noch jede Fährte aufgenommen!« antwortet der Oberwachtmeister selbstbewußt.


  »Sehr schön. Dann beweisen Sie Ihr Können«, sage ich schmunzelnd. »Es gibt drei Möglichkeiten: Erstens, das Mädchen ist allein zum Bahndamm gekommen; zweitens, sie wurde von einer anderen Person hierhergebracht; und schließlich, sie ist aus einem Zug gestürzt.«


  Der Oberwachtmeister ist meinen Überlegungen gefolgt. »Erstens würde bedeuten, daß Arco die Fährte des Mädchens aufnimmt, zweitens bedeutet eine fremde Fährte und drittens überhaupt keine. Ich habe verstanden, Genosse Major.«


  Arco ist ein stämmiger, rostbrauner Rüde, der sich geduldig das Suchgeschirr umlegen läßt. Oberwachtmeister Brugsch tätschelt den Kopf des Tieres, spricht ein paar freundliche Worte, die mit gespitzten Ohren aufgenommen werden, und hält dem Hund dann einen Schuh des toten Mädchens unter die Nase.  Arco  nimmt  Witterung,  beginnt,  von  dem  gedehnten »Suuuch!« seines Herrn angefeuert, auf dem Bahndamm herumzuschnüffeln. Der Hund läuft aufgeregt hin und her, winselt, dreht sich ein paarmal im Kreise und legt sich dann auf den Erdboden.


  »Tut mir leid, nichts zu finden«, kommentiert Brugsch. Er führt den Hund auf die rechte Bahndammseite, läßt ihn erneut Witterung nehmen. Gehorsam senkt Arco die Nase zum Erdboden, und diesmal klappt es. Der rostbraune Rüde zerrt ungestüm am Suchgeschirr.


  Ich rufe einen Wachtmeister mit tragbarem Sprechfunkgerät zu mir und beteilige mich selbst an der wilden Jagd, die mehrere hundert Meter am Bahndamm entlang und dann, im rechten Winkel vom Bahnkörper weg, in den Kiefernwald hineinführt.


  Arco an der langen Suchleine, Oberwachtmeister Brugsch, der Wachtmeister mit dem Sprechfunkgerät und schließlich ich, so stürmen wir durch den Wald. Trockenes Gras und längst verblühtes Heidekraut rascheln unter unseren Füßen. Prasseldürre Äste brechen mit vernehmlichem Knacken.


  Der schnelle Lauf bringt mich außer Puste. Hut und Wintermantel sind mir jetzt lästig. Ich muß eine Verschnaufpause einlegen. Für einen Mann von sechsundfünfzig Jahren ist diese Hatz freilich keine Freude. - Du hättest ja auch Gabriel schicken können! schelte ich mich in Gedanken und folge, langsamer werdend, den beiden Genossen, die inzwischen eine Chaussee erreicht haben und dort auf mich warten. Ich nehme den Hut ab und trockne mit dem Taschentuch Schweißband und Stirn.


  »Weiter!«


  »Suuuch!«


  Arco macht sich wieder an die Fährtenarbeit. Eine Bushaltestelle am Straßenrand. Nicht auszudenken, wenn die Fährte hier zu Ende wäre, das Mädchen irgendwann mit irgendeinem Autobus von irgendwoher gekommen ist! Aber meine Befürchtungen erweisen sich als unbegründet. Arco zieht weiter, biegt in einen breiten Waldweg ein.


  »Pegelow, Forstsiedlung, 2 km«, lese ich auf dem Wegweiser. Unter kahlen Buchenwipfeln stolpern wir über die gefrorenen Furchen des ausgefahrenen Weges. Nach zehn Minuten lichtet sich der Wald. Ziegelund Strohdächer sind deutlich auszumachen. Wir stoßen auf ein großes Blockhaus und drei, vier Fachwerkbauten. Kleine, geduckte Wohnhäuser, die sich wie Küken einer Glucke um das hölzerne Forsthaus scharen.


  Arco läuft zielstrebig auf einen winzigen Vorgarten zu, verharrt, bis Oberwachtmeister Brugsch die altersschwache Lattentür geöffnet hat, und legt sich dann auf die ausgetretenen Steinstufen vor der Haustür. Die Hatz ist zu Ende.


  Ich nehme den Hut ab und fächle mir Luft ins Gesicht. »Na, dann vorwärts! Mal sehen, ob jemand zu Hause ist.«


  Ich drücke die Türklinke nieder, stoße die Haustür auf. Lautlos schwingt die Tür nach innen. Keine Antwort auf mein »Hallo?«. Der dunkle, mit Steinfliesen ausgelegte Flur wirkt beklemmend. Rechter Hand führt eine steile Treppe in das Dachgeschoß. Links zwei Türen, im Hintergrund eine dritte. Ich klopfe vergeblich, rüttle an den Klinken. Das Haus ist menschenleer.


  Die Augen haben sich inzwischen an das Halbdunkel im Hausflur gewöhnt. Unter der Treppe finde ich ein Beil und daneben eine zur Hälfte geleerte Flasche Weinbrand. Oberwachtmeister Brugsch deutet auf eine der Türen. Das dunkle Holz weist mehrere tiefe Kerben auf.


  »Spuren von Beilhieben! Das muß doch ein Verrückter gewesen sein, der hier die Tür eingedroschen hat!«


  »Rufen Sie Oberleutnant Gabriel!« sage ich zu dem Wachtmeister mit dem Sprechfunkgerät. »Er soll sofort einen Kriminaltechniker schicken!«


  Wir umkreisen das Haus, klopfen an alle Fenster und versuchen, durch die Scheiben zu spähen.


  »Dor is keens tau Hus«, vernehme ich plötzlich eine Greisinnenstimme hinter mir. »Dei sünd all inne Stadt. Tau Arweet sünd se."


  Eine alte Frau, auf einen Stock gestützt, mit dunklem Kopftuch und einem gehäkelten Umschlagtuch um die  Schultern, steht am Zaun des Nachbargrundstücks.


  »Wer wohnt in dem Haus?« frage ich und trete näher an den Zaun heran.


  »Dor? Nu, dei Pohlmann un ehr Döchting.«


  »Wie sieht sie denn aus, diese Tochter? Ist sie wenigstens hübsch?«


  Die Alte gibt ein meckerndes Lachen von sich. »Süh ok eens, de oll Gockel, wie he dor hinhürt. Graue Hoar in’n Schnurrbart un nach lütte Dierns gaffen. Klor is se hübsch. Mit sechzehn wier ick ok mal hübsch. Äwers so schlecht, wie dei dor nich!« Sie stößt den Stock auf die Erde. »Se sünd schlecht! Sünd all schlecht!«


  »Wie heißt das Mädchen?«


  »Verena.«


  »So eine schwarzhaarige mit schmalem Gesichtchen?« frage ich. »Mit blauem Anorak und einer schwarzen Keilhose? Ist sie das?«


  »Woll, woll, dat wahrd se sien. Äwers se sünd schlecht, alle sünd schlecht.«


  »Wieso?«


  »Liggt keen Segen öwerm Hus! Keen Wunner, wer dat Wort Gottes in’n Wind schlägt!«


  Damit dreht sie sich um und humpelt zu ihrem Haus zurück. Obwohl ich noch eine ganze Menge Fragen habe und sie mit einem fordernden »Hallo!« zurückzuhalten versuche, verschwindet die alte Frau hinter der Tür der schilfrohrgedeckten Kate.


  »Sie sind alle schlecht«, wiederholte ich halblaut. Wieso sind alle schlecht? Warum liegt kein Segen über dem Haus? Ich kehre zum Beil und zu der zerkerbten Zimmertür zurück. Was haben diese Gegenstände zu bedeuten? Was hat sich hier abgespielt? Wer ist diese Familie Pohlmann?


  Ich winke den Wachtmeister mit dem Sprechfunkgerät heran.


  »Stellen  Sie  Verbindung  zum  Volkspolizei-Kreisamt  her.  Die


  Genossen sollen in der Kreismeldekartei die Personalien der Familie Pohlmann heraussuchen! Ich gehe inzwischen zum Forsthaus.«


   


   


  »Staatlicher Forstwirtschaftsbetrieb - Revierförsterei Pegelow« verkündet das weiße Schild am sauber instand gehaltenen Staketenzaun. Ich drücke auf den Klingelknopf, gehe durch den kleinen Vorgarten auf das Forsthaus zu. Ein geräumiges Blockhaus, Schilfrohrdach, mit gekreuzten,  hölzernen  Pferdeköpfen am Giebel, farbenfrohen Fensterläden und einem verwitterten Zwölfendergeweih über der Haustür. Ein blonder Riese in grüner Forstuniform tritt mir auf der Schwelle entgegen.


  »Wollen wohl zu mir? Oberförster Reileck«, stellt er sich vor. Ich zücke meinen Ausweis.


  »Hm, Kriminalpolizei? Wüßte nicht, daß es in meinem Revier noch Wilddiebe gibt. Na, dann kommen Sie schon ’rein!«


  Eine getäfelte Diele. Jagdrucksack und Feldstecher an der Flurgarderobe. Mehrere Gehörne zieren die Wände. Auch einige Geweihe sind dabei. Wenn ich auch nicht allzuviel vom edlen Weidwerk verstehe, so reichen meine vor Jahren bei der komplizierten Aufklärung eines Jagdunfalles erworbenen Kenntnisse doch aus, um Gehörn und Geweih zu unterscheiden.


  Reileck dirigiert mich in sein Dienstzimmer. »Bitte!« sagt er und deutet auf einen Sessel. »Ganz schöne Kälte draußen, hm? Kaffee oder Grog?«


  »Da sage ich nicht nein. Ein Kaffee wird mir guttun.«  Während Reileck  in  die  Küche  geht,  habe  ich  Muße,  den


  Raum zu mustern. Ein verschrammter Schreibtisch, über und


  über mit Papier bedeckt. Ein Rollschrank, ein mächtiger Waffenschrank.  Dachs und  Sauschwarten  bedecken  den  Fußboden.


  Aus der Ofenecke äugt mich ein Drahthaarrüde träge an, erhebt


  sich schließlich und trabt näher, um den ihm unbekannten Gast


  zu beschnüffeln.


  Die Stimme des eintretenden Oberförsters treibt ihn in seine Ecke zurück. Reileck setzt sich hinter den Schreibtisch, schiebt mit einem Seufzer den »vermaledeiten Papierkram« weg und sucht nach seinem Tabaksbeutel. Eine Handlung, die mir durchaus sympathisch ist.


  Ich beginne meine Mission zu erläutern. Der Oberförster hört mir aufmerksam zu, grient verschmitzt, als ich die kauzige Alte erwähne.


  »Die alte Weixeln«, brummelt er. »Wohnt schon seit Menschengedenken in der Siedlung. Ihr Verblichener war Jagdaufseher beim seligen Grafen. Hat früher im Forsthaus gewohnt. Hockt jetzt in ihrer Kate, hadert mit den Menschen und betet zum lieben Gott.«


  Obwohl Reileck hochdeutsch spricht, ist die norddeutsche Sprachfärbung in seiner Stimme nicht zu überhören. Ich höre es gern, dieses rollende R und das weiche L im Dialekt der Küstenbewohner.


  Frau Reileck, eine herbe, aschblonde, gar nicht hübsch oder schön zu nennende, aber dennoch anziehend wirkende Frau in den vierziger Jahren, tritt ins Zimmer, begrüßt mich freundlich und serviert den Kaffee. Ich bekomme eine dünnwandige Porzellantasse, ihr Mann einen blau und weiß gemusterten Steinguttopf, der wahrlich nicht mehr als Tasse bezeichnet werden kann, dafür aber doppelt soviel Flüssigkeit faßt und sicher gerade darum Oberförster Reilecks Lieblingsgefäß zu sein scheint. Der Kaffee schmeckt ausgezeichnet. Ich würdige ihn gebührend und nehme dann unseren Gesprächsfaden wieder auf.


  »Das kleine Haus gehört also der Familie Pohlmann?«


  »Hmhm«, macht Reileck zwischen zwei Schlückchen. »Heißen Pohlmann, die Leute. Der Mann war mal Forstgehilfe bei mir, ist aber schon vor Jahren verstorben.«


  »Wer gehört zur Familie?«


  »Frau Pohlmann und ihre Tochter Verena - sechzehn Jahre. Eine zweite Tochter, Annegret - vierundzwanzig –, ist vor fünf oder sechs Jahren weggezogen. Mutter und Tochter waren sich nicht einig. Arbeitet jetzt im Pegelower Krankenhaus, die Annegret.«


  »Und Verena?«


  »Noch Schülerin. Zehnte Klasse, Oberschule Pegelow.«


  »Ist Frau Pohlmann auch berufstätig?«


  »Ja. Serviererin im Hafenrestaurant Rostock.«


  »In Rostock?« wundere ich mich. »Das ist doch fast fünfzig Kilometer von hier entfernt.«


  Reileck zuckt die Achseln. »Sie wird schon ihre Gründe haben.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Hm, wie das so ist. Gerda Pohlmann ist in den besten Jahren. Vielleicht sind’s die Männer?«


  »Ich verstehe. Und das Verhältnis von Frau Pohlmann zu Verena?«


  Reileck tut einen langen Zug aus seiner Pfeife. »Ich kümmere mich ja wenig um anderer Leute Kram, aber die alte Weixeln würde sagen: ›Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!‹«


  »Gibt es dafür Anhaltspunkte?«


  »In letzter Zeit tauchte hier ab und zu ein Mann auf. Ich hab’ sie schon im Wald Spazierengehen sehen.«


  »Dann können Sie mir sicher Näheres über ihn erzählen.«


  »Anfang Vierzig, mittelgroß. Ist bestimmt bei der Eisenbahn. Er trug nämlich mal eine Uniform.«


  »Wissen Sie sonst noch etwas über den Mann?« Reileck schüttelt den Kopf.


  »Na schön. Wer wohnt noch in der Siedlung?«


  »Hm, der alte Lehrer Mehnert mit seiner Frau. Rentner. Die SS hatte in den letzten Kriegstagen hinter dem Forsthaus einen Minengürtel gelegt. Ein Flüchtlingskind geriet in den Todesstreifen. Mehnert ging das Kind holen. Da ist es passiert. Das kleine Mädchen wurde gerettet, aber Mehnert… Tja, Querschnittslähmung. Den Beruf mußte er aufgeben. Kann sich nur noch im Rollstuhl bewegen. - Dann gibt’s noch die Familie Sachse«, fährt er fort, »junges Waldarbeiterehepaar mit einem Kleinkind. Die Frau ist deshalb zu Hause. Die alte Weixeln kennen Sie ja schon. Und die Frau Krüger, unser wandelndes Tageblatt. Hat ’ne verdammt spitze Zunge.«


  Reileck nimmt einen gewaltigen Schluck aus der blau und weiß gemusterten Tasse. »Eine Frage, sind Sie überhaupt sicher, daß die Tote am Bahndamm die kleine Pohlmann ist?«


  Zwanzig Minuten später stehen wir an der Eisenbahnstrecke. Dr. Bellmann hebt die Decke von der Bahre. Oberförster Reileck wirft nur einen kurzen Blick auf das Gesicht des toten Mädchens. »Ja, Verena Pohlmann«, sagt er leise, aber bestimmt.


  »Kein Zweifel.«


  Er wendet sich ab.


  Dr. Bellmann läßt die Decke wieder fallen.


  »Danke, Herr Reileck. Wir hätten Ihnen diesen Anblick gern erspart. Aber Sie verstehen, es mußte sein. Eine solche Identifizierung ist Vorschrift.«


  Ich geleite den Mann in der grünen Forstuniform zum Wagen zurück, verabschiede mich und warte, bis der Wartburg hinter der nächsten Waldecke verschwunden ist. Dann wende ich mich wieder dem Ereignisort zu.


  Die Männer vom Bestattungsinstitut schieben den mit Zinkblech ausgeschlagenen Holzsarg in das dunkle Transportfahrzeug.


  »Bringt sie zur Pathologie!« ordnet Dr. Bellmann an. »Ich seziere morgen früh.«


  »Nun, wie schaut’s aus?« wende ich mich an den Doktor.


  »Tja, Zander, da ist noch alles drin. Unfall, Selbstmord oder sogar Mord. Meine bisherigen Feststellungen weichen von Doktor Lamprechts Meinung kaum ab. Übrigens hatte das Mädchen Alkohol getrunken.«


  »Alkohol?"


  »Der Geruch in der Mundhöhle ist unverkennbar. Menge und Art werden wir bei der Obduktion noch genauer feststellen.«


  »Und die Bißwunde?«


  »Stammt auf jeden Fall von einem Menschen. Ich habe zwar schon eine Vermutung, möchte mich aber vorerst nicht äußern. Womöglich irre ich mich und dränge Ihre Ermittlungen in eine falsche Richtung.«


  Dr. Bellmann fuhrwerkt in seinen Taschen herum, beklopft kopfschüttelnd seine Kleidung. »Hat denn wenigstens mal jemand was zu rauchen für mich?« rückt er endlich mit seiner berüchtigten Frage heraus. Und es klappt wieder einmal. Bereitwillig halten ihm die Umstehenden  ihre  Zigarettenschachteln hin. Wie oft hat Bellmann diesen Trick nun schon probiert. Dabei wette ich hundert gegen eins, daß er immer eine Reserveschachtel »Rodopi« in seiner Tasche herumschleppt.


  Hauptmann Röder, der verantwortliche Kriminaltechniker, tritt heran. »Wir sind fertig, Genosse Major!« meldet er.


  »Etwas Besonderes gefunden?«


  »Eigentlich nicht, bis auf diesen Knopf.«


  Er hält mir einen goldenen Metallknopf in einem kleinen Zellophanbeutel entgegen. Es ist ein Knopf, wie er an Eisenbahneruniformen getragen wird!


  »Wo kommt der her?«


  »Wir haben ihn auf der Böschung in der Nähe der Toten gefunden«, sagt er. »Haben Sie vielleicht einen bestimmten Verdacht?«


  »Ich weiß nicht«, sage ich zögernd. »Wahrscheinlich komme ich später noch mal auf den Knopf zurück.«


  Oberleutnant Gabriel klettert aus unserem Barkas.


  »Wagner hat sich gemeldet«, meint er. »Die Lok ist gefunden. Sie steht im Bahnbetriebswerk Ködesin. Ob wir sie uns ansehen wollen?"


  »Einverstanden!« entscheide ich. »Hier sind wir ja ohnehin fertig. Die Strecke kann freigegeben werden. Fahren wir zum Bahnbetriebswerk.«


  Gabriel verzieht das Gesicht. »Muß das gleich sein, Genosse Major?« In Gegenwart Dritter bemüht er sich immer um eine korrekte Anrede.


  »Wieso, was ist?«


  »Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber ich habe schrecklichen Hunger!«


  In einem kleinen Restaurant am Rande der Kreisstadt nehmen wir unser Mittagessen ein. Das Geschirr ist abgeräumt, der Kaffee serviert. Ich habe mir eine Pfeife angesteckt und genieße die behagliche Wärme des Raumes.


  Gabriel rührt mit dem Löffel in seiner Kaffeetasse. »Dieses Bild heute nacht, der zerstückelte Körper - scheußlich!« sagt er.


  »Ich werde das einfach nicht los. Was meinen Sie, Chef, haben wir es mit einem Unfall zu tun?«


  »Unfall? Dann erkläre mir doch mal, was das Mädchen in der Dunkelheit im Wald und am Bahnkörper zu suchen hatte.«


  »Vielleicht wollte sie in die Stadt laufen und den Weg abkürzen.«


  »Unfug!« brumme ich. »Du hast doch die Bushaltestelle gesehen. Ich habe mich mal für den Fahrplan interessiert. Um neunzehn Uhr zweiundzwanzig fährt ein Bus in die Stadt. Warum sollte sie da zu Fuß gehen?«


  »Also tippen Sie auf Selbstmord?«


  Ich nehme die Pfeife aus dem Mund, sage: »Tippen? Ich habe dir doch schon oft gesagt, du sollst dir diesen Krimi-Jargon nicht erst angewöhnen. Richtige Kriminalisten tippen nicht. Höchstens im Lotto, so wie du. Vorläufig habe ich noch gar keine endgültige Meinung. Das Mädchen ist tot. Sie heißt Verena Pohlmann, ist sechzehn Jahre alt. Daß sie auf eigenen Füßen zum Bahndamm kam, steht außer Zweifel. Das spricht sowohl für Unfall als auch Selbstmord.


  Andererseits: Was bedeuten die Bißwunde an der Hand des Mädchens, die verschlossene Wohnung, das Beil, die demolierte Zimmertür, die halbe Flasche Schnaps und der Uniformknopf? Alles Fakten, die ich noch nicht einzuordnen weiß. Oder hast du eine plausible Erklärung?«


  Gabriel reibt sich nachdenklich das Kinn. »Nehmen wir mal an,  die  Sache  mit  dem  Eisenbahner  stimmt«,  kombiniert  er.


  »Vielleicht hat er das Mädchen mit Alkohol betrunken gemacht, sie zum Bahndamm gelockt und dann auf das Gleis gelegt. Als Eisenbahner hat er den Streckenfahrplan genau im Kopf. Bestimmt hat es einen Kampf gegeben, der die Bißspur und den gefundenen Knopf erklären.«


  »Nicht schlecht«, sage ich. »Damit wären Bißwunde, Uniformknopf, Eisenbahner und Schnaps in einer Version untergebracht. Aber das Motiv, Gabriel, das Motiv?«


  »Na, das liegt doch wohl auf der Hand, Chef. Ein Liebesverhältnis! Dem verheirateten Mann wird sie mit der Zeit lästig geworden sein. Vielleicht war sogar ein Kind unterwegs.«


  Dieser Verdacht hat mich auch schon beschäftigt. Aber da ist immer noch das Beil, ist die zerhackte Zimmertür!


  »Nein, nein«, sage ich, »das klingt mir alles zu glatt, zu vordergründig. Wir haben zwar einige Fakten, sind aber noch nicht in der Lage, sie in ihre richtigen Beziehungen einzuordnen. Hier paßt so vieles nicht zueinander. Und nun haben wir genug geschwatzt. Wir müssen zum Bahnbetriebswerk! -  Herr  Ober, bitte zahlen!«


  Der Lokschuppen ist ein düsteres, halbkreisförmiges Gebilde, dessen Gleisanlagen strahlenförmig auf der vorgelagerten Drehscheibe zusammenlaufen. Es riecht nach Kohlenrauch, Wasserdampf und heißem Öl. An den schwarzglänzenden Bäuchen der Lokomotiven sind Schlosser beschäftigt. Hammerschläge dröhnen durch die Halle.


  Ein Werkmeister und Oberleutnant Wagner erwarten uns neben einer Güterzuglok der Baureihe 52. Fotoapparat und Elektronenblitzer hat sich Wagner bereits über die Schulter gehängt.


  Zwischen den Schienen steigen wir einige Stufen hinab, laufen gebückt in einem zementierten Kanal, der sich unterhalb der Lokomotive befindet. Die Wände der Grube sind naß und ölverschmiert. Über uns ist das Summen des Dampfes in der tonnenschweren Maschine, das Knacken der Kesselrohre, das leise Singen eines Sicherheitsventiles und das langgezogene rhythmische Stampfen der Luftpumpe. Ein bißchen unheimlich ist mir schon. Schließlich habe ich noch nie eine Lok von unten gesehen.


  Der Werkmeister läßt eine Handlampe aufblenden und richtet ihren Schein auf die wuchtigen Räder. Er zeigt auf helle Gewebeteilchen organischen Ursprungs. »Bitte, viel ist nicht mehr zu sehen!«


  Am Schienenräumer finden sich noch Blutspritzer, am Bremsgestänge Stoffasern. Auch ohne Gutachten der Kriminaltechniker steht fest: Diese Fasern stammen von einem blauen Dederonanorak.


  »Fotografieren und sichern!« ordne ich an. »Was ist mit dem Lokpersonal?«


  »Seit ’ner halben Stunde im Dienst. Es sitzt jetzt drüben in der Werkmeisterbude.«


  »Wurden sie schon befragt?«


  »Nein, noch nicht. Ich dachte, Sie wollen selbst mit den Leuten reden.«


  Ich nicke, lasse Gabriel zu Wagners Unterstützung an der Lok zurück und mache mich auf den Weg zum Werkmeisterbüro.


   


   


  Heizer und Lokführer sind jüngere Kollegen, bereits in Arbeitskleidung. Ich lehne mich gegen den wackligen Schreibtisch und mache mich mit den beiden bekannt. Der Lokführer ist auffallend blaß, fingert nervös eine Zigarette hervor und  beginnt hastig zu rauchen.


  »Sie müssen entschuldigen«, sagt er, als er meinen erstaunten Blick auffängt, »so etwas ist uns noch nie passiert. Zu wissen, daß man einen Menschen überfahren hat, das geht einem schon an die Nieren.«


  »Wie lange sind Sie Lokführer?«


  »Seit fünf Jahren. Davor war ich Heizer.«


  »Macht Ihnen der Beruf Freude?«


  Ich will ihn ablenken, beruhigen. Ein nervöser Zeuge ist meist auch ein unzuverlässiger Zeuge.


  »Aber ja, sonst hätte ich mir doch längst etwas anderes gesucht.«


  »Ihr Dienst ist wohl nicht sehr regelmäßig?«


  »Kaum. Ein bißchen macht sich das schon bemerkbar im Familienleben. Manchmal muß ich früh um vier anfangen, dann ist wieder mal weit nach Mitternacht Dienstschluß. Richtet  sich eben nach dem Fahrplan.«


  »Und gestern?«


  »Da hatten wir nachmittags Dienstbeginn. Punkt sechzehn Uhr.«


  »Sie haben den Güterzug 19301 gefahren?«


  Er drückt seine Zigarette im Aschenbecher aus, nickt bestätigend mit dem Kopf. »Den 19300 nach Rostock und den 19301 wieder zurück bis Ködesin.«


  »Erinnern Sie sich an den Streckenabschnitt PegelowKödesin?«


  »In Pegelow hatten wir Durchfahrt. Der Streckenabschnitt kann mit sechzig Kilometern je Stunde befahren werden…«


  »Kilometer zweiundachtzig?«


  »Das ist hinter der Kurve. Rechts und links Kiefernwald«, sagt er. »Die Strecke ist gut zu übersehen.«


  »Dann müßten Sie etwas bemerkt haben.«


  »Theoretisch vielleicht, aber in der Praxis sieht das anders aus. Kilometer zweiundachtzig wurde nach neunzehn Uhr durchfahren. Um diese Zeit war es stockfinster. Und die Lichter einer Lok  sind  nicht  mit  Autoscheinwerfern  zu  vergleichen.  Die Reichweite beträgt höchstens fünfundzwanzig bis dreißig Meter. Vom Führerstand muß ich außerdem am Langkessel vorbeisehen. Dadurch ist die Sicht begrenzt. Vielleicht hätten wir etwas bemerkt, wenn jemand aufrecht im Gleis gestanden hätte.«


  »Sie meinen also, die Person lag auf den Schienen, als sie überfahren wurde?«


  »Unbedingt. Wir haben uns die Lok vorhin angesehen. An den Puffern und an der Pufferbohle ist nicht mal ’ne Wischspur zu finden. Also hat niemand im Gleis gestanden!«


  Seine Logik ist überzeugend.


  »Und sonst haben Sie nichts bemerkt? Kein Aufprall? Keinen Schrei oder etwas Ähnliches?«


  Ein Lächeln geht über sein Gesicht, als er sagt: »Aber, Herr Major, unsere Lok ist hundertsechsundvierzig Tonnen schwer. Das ist, als wenn man mit einem Zwanzigtonner auf der Landstraße einen Hasen überrollt. Dazu die Fahrgeräusche, die bei einer Geschwindigkeit von sechzig Kilometern  in der Stunde jeden Schrei übertönen. Nein, wir können nichts bemerkt haben!«


  Natürlich, meine Frage war unüberlegt. Und eben das sollte einem Kriminalisten eigentlich nicht passieren!


  »Cäsar sieben! Cäsar sieben! Für Cäsar eins bitte kommen!« tönt es aus dem Lautsprecher der Sprechfunkanlage. Ich nehme den Hörer auf. »Hier Cäsar sieben für Cäsar eins. Kommen!«


  »Cäsar eins für Cäsar sieben! Die Einunddreißig für die Siebenundzwanzig über Draht kommen!« fordert die Leitstelle. Die Einunddreißig bin ich, und die Siebenundzwanzig ist Oberstleutnant Ahrenz, der Leiter der Abteilung K in der Bezirksbehörde - mein unmittelbarer Vorgesetzter also. Ich blicke zur Uhr. Tatsächlich, die Lagemeldung für den Oberstleutnant ist wieder einmal fällig. Wie konnte ich das nur vergessen!


  Ich quittiere die Meldung, weise Gabriel an, zur Bahnhofswache der Transportpolizei zu fahren. Über das interne Fernsprechnetz der Volkspolizei rufe ich Oberstleutnant Ahrenz an, erstatte ausführlich Bericht, muß zusätzliche Fragen beantworten und meinen weiteren Untersuchungsplan erläutern. Daß ich damit einige Schwierigkeiten habe, ist einleuchtend, denn Gerichtsmediziner und Kriminaltechniker haben die Kardinalfrage


  »Unfall, Selbstmord oder Mord?« noch nicht eindeutig beantworten können.


  Was ist also zu tun? Einerseits sind die wissenschaftlichen Untersuchungsergebnisse abzuwarten, und andererseits müssen die Ermittlungen zur Person der Toten intensiver geführt werden, zumal eine Charakteranalyse immer dazu beiträgt, Hintergründe eines Geschehens aufzuhellen, Verständnis für dieses oder jenes Handeln beteiligter Personen zu gewinnen. »Eine Bitte noch, Genosse Oberstleutnant«, sage ich, »die Mutter des toten Mädchens arbeitet im ›Hafenrestaurant‹ und muß umgehend verständigt werden.«


  »In Ordnung, Genosse Zander, ich veranlasse das. Das beste wird wohl sein, wenn wir sie gleich mit einem Wagen zur Forstsiedlung bringen. Sie können dann mit ihr zu Hause sprechen.«


  Mit dem Hinweis, die nächste Lagemeldung nicht zu versäumen, beendet der Oberstleutnant das Gespräch.


  »Und jetzt?« fragt Gabriel, als wir wieder im Wagen sitzen.


  »Zur Oberschule Pegelow!«


  Das Schulgebäude ist ein moderner zweistöckiger Typenbau. Zahlreiche große Fenster geben der Fassade ein imposantes Aussehen. Eine Metallplakette neben der Eingangstür gibt Auskunft, daß die Schule im Rahmen der Bürgerinitiative zu Ehren des 20. Jahrestages unserer Republik erbaut wurde.


  Im Vorraum ein kerzenbestückter Weihnachtsbaum. Helle Korridore. Nichts erinnert mehr an die dunklen, holzgedielten Zweiklassenschulen, in denen auch ich acht Jahre meines Lebens verbrachte. Gemurmel hinter den Klassenzimmertüren. Eine energische Frauenstimme, die »Mehr Disziplin!« verlangt. Hinter einer anderen Tür wird die Deklination einer russischen Vokabel heruntergeleiert. Klaviertöne klingen irgendwo auf, helle Kinderstimmen fallen ein, vereinigen sich zu einem Weihnachtslied.


  Das Zimmer des Direktors. Eine resolut wirkende junge Dame in dunklem Schneiderkostüm erhebt sich hinter dem Schreibtisch. Die Nachricht von Verena Pohlmanns Tod beeindruckt.


  »Ja, ich erinnere mich. Mit dem Mädchen hat es unlängst Schwierigkeiten gegeben. Aber das kann Ihnen der Klassenleiter alles selbst erzählen.« Sie dreht sich nach dem großen, mit bunten Fähnchen besteckten Stundenplanwerk um. »Kollege Anders hat im Augenblick Unterricht. Die letzte Stunde. Ich werde ihn solange vertreten.«


  »Danke!«


  Wenig später betritt ein junger Mann in Gabriels Alter den Raum. »Anders«, nennt er seinen Namen. »Ich habe gehört, daß sie wegen Verena Pohlmann kommen.«


  »Ja«, entgegne ich. »Das Mädchen ist tot.«


  Anders hat sich hinter den Schreibtisch gesetzt. Mit fahrigen Bewegungen schiebt er die Hefte auf der Tischplatte hin und her und zwinkert nervös mit den Augenliedern. Die Nerven des Mannes sind auch nicht mehr die besten, stelle ich fest. Kein Wunder, in diesem Beruf.


  »Tot!« wiederholt er mit belegter Stimme. »Und ich habe mich schon gewundert, daß sie heute nicht im Unterricht war. Ein Unfall?«


  »Wir wissen noch nichts Endgültiges. Vielleicht könnten Sie uns helfen, Klarheit zu schaffen?«


  »Wie kann ich das?«


  »Erzählen Sie uns, was Sie über das Mädchen wissen.«


  »Verena ist…«, er stockt, verbessert sich sofort, »war eine begabte Schülerin. Ihre Noten lagen stets bei ›Gut‹ und ›Sehr gut‹. Ihre stärksten Ambitionen hatte sie für den Literaturunterricht.« Er wühlt in den Heften auf dem Schreibtisch. »Hier habe ich gerade ihren letzten Aufsatz. Thema: ›Welche Gestalt eines literarischen Kunstwerkes hat Sie besonders beeindruckt?‹ Wissen Sie, worüber sie geschrieben hat? Über Anna Karenina! Eine sechzehnjährige Schülerin schreibt über Anna Karenina!"


  »Ja ja,« dämpfe ich seine Begeisterung, »das ist ja alles sehr interessant. Aber ich fürchte, im Augenblick hilft es mir kaum weiter.«


  Anders stutzt, wühlt ein wenig verlegen in seiner semmelblonden Haarbürste. »Ich verstehe. Nun ja, sie war ein verschlossenes, nach innen gewendetes Mädchen. Recht eigenwillig, vielleicht sogar schon eine Einzelgängerin. Einige Zeit war sie mit einem Mädchen in der Klasse befreundet. Aber die Freundschaft ist auseinandergegangen. Warum, weiß ich nicht.«


  »Hatte das Mädchen Probleme, mit denen sie nicht fertig werden konnte?«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Aber wir hörten so eine Andeutung über irgendwelche Schwierigkeiten, die es mit Verena Pohlmann gegeben  haben soll.«


  »Ach, wenn Sie das meinen. Ja, vor einem halben Jahr ließen Verenas Leistungen in der Schule merklich nach. Ich habe ein paarmal in freundschaftlichem Ton mit ihr darüber gesprochen. Als auch das nichts half, entschloß ich mich zu einem Hausbesuch. Ihre Mutter erzählte mir etwas von einer Liebesgeschichte, die wohl die Ursache für Verenas Zerstreutheit  sein  konnte. Aber Genaueres weiß ich nicht. Ich habe mich nicht weiter darum gekümmert.«


  »Warum nicht?«


  Anders blickt mich irritiert an, sagt: »Na ja, warum wohl? Sie wissen doch - keine Zeit! Die vielen schulischen Probleme, Fernstudium, gesellschaftliche Verpflichtungen. Was soll man denn zuerst anpacken?« Und nach kurzem Bedenken: »Na ja, sicher haben Sie recht, man hätte sich etwas mehr um das Mädchen kümmern müssen. Aber wir haben den Fall im Elternaktiv durchgesprochen. Die Mutter soll ja auch ein flottes Leben führen. Außerdem: Nach meinem Hausbesuch sind Verenas Leistungen wieder besser geworden. Praktisch war es doch kein Problem mehr für uns.«


  Aber das Mädchen, füge ich in Gedanken hinzu, waren auch für sie die Probleme gelöst?


  Ich greife schon nach meinem Hut, als mir noch etwas einfällt.


  »Eine Bitte«, sage ich. »Das Aufsatzheft, das  brauchen  Sie doch bestimmt nicht mehr. Ich würde es gern mitnehmen. Der Aufsatz interessiert mich!«


   


   


  Bei genauerem Hinsehen ist es noch immer zu erkennen: Die bemoosten Dachziegeln des Pegelower Krankenhauses  zeigen das rote Kreuz auf weißem Grund  -  Reminiszenz eines vor fünfundzwanzig Jahren zu Ende gegangenen Krieges. Ich steige vor dem Haupteingang aus dem Wagen, während Gabriel bis auf den hundert Meter entfernt liegenden Parkplatz fährt.


  Nach einem Disput mit dem Pförtner, der durchaus nicht einsehen will, daß ich außerhalb der offiziellen Besuchszeit das Krankenhaus betreten muß, und den erst Dienstmarke und Dienstausweis überzeugen, dringe ich bis zur Verwaltung vor.


  »Annegret Pohlmann?« sagt das junge Mädchen in der Verwaltung. »Ja, sie arbeitet bei Doktor Bentheim in der Chirurgischen. Ich führe sie hin.«


  Unsere Schritte hallen in den langen, hellen Korridoren. Türen zu beiden Seiten. Unverwechselbarer Lysolgeruch. Ein Stationswagen, beladen mit Medikamenten und kleineren medizinischen Geräten, wird klirrend an uns vorbeigerollt.


  »Warten Sie bitte!« Das Mädchen deutet auf eine Bank und verschwindet hinter einer Glastür mit der Aufschrift »Zutritt verboten«.


  Ich gehe auf und ab und fühle mich unbehaglich. Krankenhauskorridore mit ihren weißen Wänden und blitzenden Fußböden hatten stets etwas Unangenehmes für mich. Um meine Unsicherheit zu überbrücken, krame ich meine Tabakspfeife hervor. Der strenge Blick einer vorbeirauschenden Oberschwester läßt mich jedoch rasch von meinem Vorhaben absehen.


  Das junge Mädchen kommt in Begleitung einer großen jungen Frau in Schwesterntracht zurück.


  »Sie wollen mich sprechen?« fragt die Schwester mit ruhigem, freundlichem Gesicht.


  »Major Zander von der Kriminalpolizei.«


  Sie blickt mich verwundert an. »Wollen Sie wirklich zu mir?«


  »Sie heißen doch Pohlmann, und ihre Angehörigen wohnen in der Forstsiedlung?«


  Noch immer blickt sie mich unverwandt an, scheinbar unberührt, und doch habe ich in ihren Augen kurz einen harten Ausdruck erkannt. Nur für Sekunden.


  »Ja, aber ich…«


  »Ich muß Sie leider mit einigen Fragen behelligen.«


  »Der Chefarzt braucht mich sicher gleich wieder. Um diese Zeit sind die Krankenberichte fällig.«


  »Es dauert sicher nur wenige Minuten.«


  »Also meinetwegen«, kapituliert sie vor meiner Beharrlichkeit.


  »Fragen Sie.«


  »Wie lange ist es her, daß Sie Ihre Angehörigen zum letzten Mal gesehen haben?«


  »Ich gehe so selten wie möglich hin.«


  »Warum?«


  Sie zieht einen Kugelschreiber aus der Tasche ihres weißen Kittels, zupft spielerisch an der metallenen Klemme.


  »Hören Sie, Herr Major. Warum sagen Sie mir nicht, was los ist? Sie kommen hierher und wollen mit mir über Leute sprechen, die offiziell meine Angehörigen sind, aber denen ich mich seit Jahren entfremdet fühle. Ist irgend etwas passiert?«


  »Ihre Schwester ist tot!«


  »Die Kleine«, sagt sie tonlos und blickt an mir vorbei ins Leere. »Die Kleine also. Hat man - hat man sie umgebracht?«


  »Ich weiß es nicht. Unsere Ermittlungen laufen noch. Und Sie werden verstehen, Fräulein Pohlmann, daß mich gerade deshalb der Grund Ihrer Familienzerwürfnisse interessiert."


  »Der Grund? - Ich weiß nicht, wieviel Sie bereits über unsere Familie wissen. Ich denke aber, daß Sie das alles auch ohne mich erfahren würden. Warum soll ich da etwas verschweigen? Mein Vater war ein Krüppel, als er aus dem Krieg zurückkehrte. Im Leben meiner Mutter haben viele Männer eine Rolle gespielt. Nach Vaters Tod gab sie sich nicht einmal mehr Mühe, das vor den Leuten zu verbergen. Sehen Sie, Herr Major, ich versuche, an all das überhaupt nicht mehr zu denken. Schon als Kind hatte ich den Wunsch wegzugehen, und als ich dazu in der Lage war, habe ich das getan. Verstehen Sie jetzt?«


  »Ja, ich glaube. Man spricht davon, daß Ihre Schwester auch schon ein Verhältnis hatte. Wissen Sie darüber etwas Genaueres?«


  »Nein. Ich habe Verena schon lang nicht mehr gesehen. Das letzte Mal im Sommer, während der großen Ferien. Sie machte einen gelösten, zufriedenen Eindruck.«


  Die Glastür hinter ihrem Rücken wird geöffnet. »Schwester Annegret, bitte zum Chefarzt!«


  »Entschuldigen Sie, Herr Major, aber ich muß jetzt gehen. Mehr kann ich Ihnen ohnehin nicht erzählen.«


  An der Glastür bleibt sie noch einen Augenblick stehen, sagt:


  »Wenn es Mord war - ich hoffe, Sie erwischen den Kerl!«


  Die Dämmerung fällt langsam in die Straßen. Obgleich es noch nicht einmal sechzehn Uhr ist, flammen die Straßenlaternen auf. Langsam schlendere ich zum Parkplatz hinüber. Die Hände in den Manteltaschen vergraben, habe ich noch immer Annegret Pohlmanns Stimme im Ohr: »Wenn es Mord war - ich hoffe, Sie erwischen den Kerl…«


  Nach allem, was wir bisher wissen, könnte dieser Kerl ein Eisenbahner sein, vielleicht verheiratet. Aber das ist eben noch viel zuwenig, um einen Tatverdacht zu begründen. Man muß mehr über diesen Mann erfahren, überlege ich. Wenn der Förster ihn gesehen hat, müßten ihn auch andere Bewohner der Forstsiedlung zu Gesicht bekommen haben. Und die Mutter? Ja, auch sie dürfte  den  Eisenbahner  kennen.  Aber  in welchem  Verhältnis steht sie zu ihm? Ob es möglicherweise verborgene Fäden zwischen dem Tod der Tochter und den Männern, die im Leben der Mutter eine Rolle spielen, gibt? Und wenn - wird Frau Pohlmann überhaupt bereit sein, unsere Ermittlungen zu unterstützen?


  »Phantasterei!« brumme ich vor mich hin und fühle mich im gleichen Augenblick den mißtrauischen Blicken eines Straßenpassanten ausgesetzt. Das habe ich nun davon! Predige ich Gabriel nicht immer wieder, daß ein Kriminalist nicht spinnen darf? Denn das, was ich mir da über die Mutter zusammengereimt habe, ist gesponnen. Zu einer ernst zu nehmenden Untersuchungsversion gehören wenigstens ein oder zwei Fakten. Und habe ich die? Natürlich nicht! Allein die Sache mit dem Eisenbahner hat einen realen Hintergrund. Folglich ist er der Ansatzpunkt für unsere weiteren Ermittlungen.


  Gabriel sieht mich die Straße überqueren. Er startet den Motor und schaltet die Scheinwerfer ein.


  »Na, hat’s geklappt?« fragt er, als ich mich neben ihm ins Wagenpolster hieve. Ich informiere ihn über mein Gespräch mit Annegret Pohlmann.


  »Das sind ja reizende Familienverhältnisse«, kommentiert Gabriel. »Daß es so was überhaupt noch gibt. Der reinste Anachronismus.«


  Aber stoßen wir Kriminalisten nicht tagtäglich auf Anachronismen in unserer Gesellschaft?


  »Wir werden uns jetzt die Nachbarn der Familie Pohlmann vornehmen«, sage ich, während Gabriel den Wagen wieder zur Forstsiedlung steuert. »Ich gehe zu Frau Krüger, du kümmerst dich inzwischen um das Ehepaar Sachse. Zum Lehrer Mehnert gehen wir dann gemeinsam.«


  Oberförster Reileck hatte wahrlich nicht übertrieben. Frau Krüger ist eine monumentale Frau mit grünlich-bleichem Gesicht. Als ich ihr Wohnzimmer betrete, sitzt sie auf einem abgeschabten Plüschsofa und schlürft den Nachmittagskaffee. An der Wand hängt der unvermeidliche Ölschinken, Thema »Alpenglühen«, auf dem Tisch sehe ich ein Deckchen mit dem sinnigen


  »Üb immer Treu und Redlichkeit«


  »Oh«, plätschert Frau Krügers Redefluß, »nur herein, immer herein in die gute Stube! Sie sind bestimmt der Kommissar von der Kriminalpolizei. Sie merken, ich weiß alles. Sie kommen wegen der Pohlmannschen Göre, stimmt’s?« Sie greift mit spitzen Fingern nach einem Zuckerwürfel, rührt in ihrem Kaffee.


  »Nu setzen Sie sich schon, setzen Sie sich. Stehen doch genug


  Stühle ’rum. ’tschuldigen Sie, wenn ich nicht aufstehen kann,


  aber ich hab’s Reißen im Knie. Das macht mir heute wieder so


  zu schaffen. Und nun könn’n Sie fragen.«


  Ich nehme mir einen Stuhl. »Sie wissen also schon…«


  »Natürlich, natürlich, weiß ich. Die Weixeln hat mir’s doch geflüstert, daß Sie mit dem Polizeihund dagewesen sind und daß Sie auch beim Förster waren. Die Leute haben erzählt, daß man am Bahndamm ein totes Mädel gefunden hat. Da kann sich’s doch nur um das kleine Luder von nebenan handeln. Aber das hab’ ich ja schon immer kommen sehen!«


  »Was haben Sie kommen sehen, Frau Krüger?«


  »Nu, daß das mal ein schlimmes Ende nimmt, Herr Kommissar!« Das Thema liegt ihr offensichtlich. Mit Verschwörermiene lehnt sie sich über den Tisch. »Dauernd die Kerls, die zu der Pohlmannschen kamen. Bis von  Rostock sind die hergekommen. Denken Sie vielleicht, das war harmlos? Nee, nee. das könn’n Sie mir nich erzählen.«


  »Na schön, das war die Mutter«, sage ich. »Was hat das alles mit der Tochter zu tun?«


  »Die?« Sie stößt ein schrilles Lachen aus. »Nischt Schlechtes über Dahingeschiedene, Herr Kommissar, aber die Kleine war doch kein Stück besser! Wie alt war sie denn? Man gerade sechzehn. Aber mit älteren Männer trieb die sich genauso ’rum. Immerfort kam einer angekutscht, mit ’nem Auto, so ’nem Trabant. Manchmal kam er auch mit dem Bus, damit’s nicht auffallen sollte, verstehen Sie.«


  »Können Sie den Mann ein bißchen genauer beschreiben?"


  »Ach Gott, eigentlich war er ein ganz netter Mensch, so ein richtiger fescher Herr. Ja ja, da kenn’ ich mich aus. So um die Vierzig herum, Herr Kommissar, schwarzhaarig und Ihre Größe.«


  »Und er kam mit einem Auto, sagten Sie?«


  »Ja ja, mit ’nem Auto. Jedenfalls im Sommer. Jetzt im Winter ist er ja oft mit dem Bus gekommen, aber im Sommer hatte er immer seinen Trabant. Und dann sind sie immer in den Wald gefahren. Na, ich bitte Sie, Herr Kommissar, in den Wald!«


  »Haben Sie eine Ahnung, woher der Mann kam? Ich meine, wo er wohnt?«


  »I was! Ich glaube, aus Ködesin isser. Jedenfalls ist er ein paarmal mit der Ködesiner Buslinie gekommen.«


  »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »Warten Sie mal, das muß schon ’n paar Tage her sein. So vor vierzehn Tagen vielleicht.«


  »Und Verena?«


  »Gestern. Ja, gestern nachmittag. Ich war in Pegelow zum Einkauf. Unsereins ist ja nicht mehr imstande, sich Bewegung zu verschaffen. Nur zum Einkauf. Ja, und da stand die Kleine an der Bushaltestelle, hat wohl gewartet auf ihren Kerl. Der kam doch zuletzt immer nur, wenn die Pohlmannsche nicht zu Hause war.«


  »Na und?« frage ich gespannt. »Ist der Kerl denn nun gekommen?«


  »Nee, ich glaube nich. Sie fuhr nämlich allein nach Hause. Nicht mal die schwere Tasche hat sie mir abgenommen. Den ganzen Nachmittag war sie dann unruhig. Immer wieder konnte ich sie vom Fenster aus beobachten, wie sie hinund hergesaust ist. Mal ’runter zur Bushaltestelle, dann wieder zurück. Später war sie dann ganz und gar verschwunden. Vielleicht hat sie sich diesmal mit ihrem Kerl woanders getroffen. Nee, nee, das konnte kein gutes Ende nehmen, so wie die’s getrieben haben.«


  Was soll ich Frau Krüger noch für Fragen stellen? Außer Klatsch und Tratsch werde ich hier wohl nichts mehr zu hören bekommen. Höchstens, daß sie mit mir noch andere Nachbarn durchhechelt. Aber danach steht mir absolut nicht  der  Sinn. Mein Bedarf an Geschwätz ist fürs erste gedeckt, also verabschiede ich mich. Frau Krüger lächelt mir zufrieden nach.


  Gabriel sitzt im Wagen und legt gerade den Hörer der Sprechfunkanlage zurück. »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr!« knurrt er mich an.


  »Wieso? Was ist los?«


  »Hauptmann Röder war gerade dran. Die Kriminaltechniker haben festgestellt, daß die Fingerabdrücke auf der Schnapsflasche und auf dem Beil von der Toten stammen!«


  »Dann kannst du deine Version vom Eisenbahner, der das Mädchen betrunken gemacht und dann zum Bahndamm gelockt hat, über Bord werfen.«


  »Warum? Weil nur die Fingerabdrücke des Mädchens auf der Flasche waren? Ich behaupte, der Eisenbahner hat Handschuhe getragen!«


  »Unfug! Dann hätten die Daktyloskopen Handschuhabdrücke auf der Flasche festgestellt, und Röder hätte dir das ausdrücklich mitgeteilt.«


  »Aber der Eisenbahner existiert doch!« erwidert Gabriel hitzig.


  »Der  Förster  hat  ihn  erwähnt.  Das  Ehepaar  Sachse  hat  ihn


  gesehen, und ich wette, Frau Krüger hat auch von ihm erzählt.«


  »Stimmt. Was hast du bei Sachses noch erfahren?«


  »Über Frau Pohlmann wenig Positives. Männergeschichten. Man sagt, Verena sei nicht viel besser. Der Eisenbahner  ist häufig bei dem Mädchen gewesen. Vorige Woche gab es zwischen Mutter und Tochter eine Auseinandersetzung. Warum, ist nicht bekannt. Übrigens wurde das Mädchen gestern nachmittag gegen vierzehn Uhr letztmalig gesehen. Sie fuhr mit dem Fahrrad ziellos durch die Gegend. Das ist alles. Ach so, noch etwas: Das Mädchen ist sehr häufig zu diesem alten Schulmeister gegangen. Sie wissen schon, der gelähmte Rentner Mehnert."


  Der wuchtige Kachelofen verbreitet behagliche Wärme. Vollgestopfte Bücherregale ziehen sich an den Wänden hin. Ein Fernsehgerät, ein Klavier und ein mit Papier und aufgeschlagenen Büchern bedeckter Schreibtisch vervollständigen die Einrichtung des Zimmers.


  Alexander Mehnert hat seinen Selbstfahrer zu einem kleinen Rauchtisch gerollt und nötigt uns, in bequemen Ohrensesseln Platz zu nehmen. Das weiche Licht einer Wandleuchte fällt auf sein graues, kurzgeschorenes Haar, auf sein von Furchen durchzogenes Gesicht, in dem eine altmodische Brille mit Hornbügel sitzt.


  Auf dem Rauchtisch steht ein Schachbrett. Die Figuren stehen in einem bestimmten System. »Eine Aljechin-Aufgabe?« errate ich.


  Mehnert zieht die Brauen hoch. »Sie spielen Schach?«


  »Ein wenig. So für den Hausgebrauch.«


  »Ich kann mir vorstellen, daß Schach ein idealer Zeitvertreib für einen Kriminalisten ist.« Er lächelt. »Schach schult das logische Denken.«


  Ich schicke einen beredten Blick zu Gabriel hinüber, der Segeln für die einzige akzeptable Sportart hält, und sage:  »Da haben Sie recht, nur läßt mir mein Beruf leider viel zuwenig Zeit.«


  »Schätzen Sie sich glücklich! Ihr Leben ist mit Arbeit ausgefüllt. Meines dagegen…« Der Mann im Selbstfahrer stockt.


  »Aber Sie haben es doch ganz gemütlich hier«, sagt Gabriel.


  »Allzu schnell ist die Jugend mit ihrem Urteil.« Mehnert lächelt nachsichtig. »Seit fünfundzwanzig Jahren bin ich an diesen Stuhl gefesselt. Was wissen Sie, junger Mann, über das Leben eines alten Mannes, der zu nichts mehr nutze ist. Das Haus, die Siedlung und der Wald - das ist die kleine Welt, in der ich lebe. Bücher, Zeitungen und das Fernsehgerät sind meine einzigen Verbindungen zur Außenwelt. Ihnen stellt das Leben Aufgaben, aber mir…« Er streicht mit  den Händen über die rotbraune Decke auf seinen Knien.


  »Verzeihen Sie, es war dumm von mir«, entschuldigt sich Gabriel mit verlegener Miene.


  »Lassen Sie nur«, sagt Mehnert leise. »Ich wollte mich auch nicht beklagen. Aber manchmal überkommt es mich doch. Dabei gibt es viel Schlimmeres im Leben.«


  »Verena Pohlmanns Tod zum Beispiel«, sage ich langsam in die Stille.


  Mehnert nickt. »Ja, ein tragisches Geschehen. Sie untersuchen den Fall?«


  »Ja.«


  »Darf man fragen, mit welchem Ergebnis?«


  »Es gibt noch kein Abschlußergebnis«, sage ich. »Der Verdacht auf ein Verbrechen liegt nahe, zumal wir bisher wenig Gutes über das Mädchen gehört haben.«


  »Das hätte ich mir denken können«, sagt Mehnert bitter. »Die Tratschweiber hatten wieder mal nichts anderes zu tun, als das Maul zu wetzen. Es ist gut, daß Sie zu mir gekommen sind. Ich glaube, Sie haben ein völlig falsches Bild von Verena Pohlmann. Wahrscheinlich hat man Ihnen eingeredet, daß sie ein Flittchen ist, daß sie sich mit Männern herumtreibt, nicht wahr?« Mit einer ärgerlichen Handbewegung fegt der Sechzigjährige die Schachfiguren vom Brett. »In der Familie Pohlmann fehlt das innere Zusammengehörigkeitsgefühl. Diese Menschen leben wie Fremde nebeneinanderher. Das ist auch der Grund, weshalb die ältere Tochter von zu Hause weggelaufen ist. Frau Pohlmann ist wohl eine stark ausgeprägte Persönlichkeit, aber leider keine verständnisvolle Mutter. Und was ihre Einstellung zum anderen Geschlecht betrifft - man sollte versuchen, sie zu verstehen. Das Leben hat sie nicht mit Handschuhen angefaßt. Die beiden Kinder, ein todkranker Mann. In den schweren Jahren nach neunzehnhundertfünfundvierzig keine leichte Bürde für die junge Frau. So ist es doch gar nicht verwunderlich, daß dieser lebenshungrige, enttäuschte Mensch in der Hafenstadt nach einem bißchen menschlicher Wärme Ausschau hielt.«


  »Und dabei leider die Probleme ihrer jüngsten Tochter übersah«, werfe ich ein.


  »Ja«, stimmt Mehnert zu. »Ein junger Mensch wie Verena - sensibel, verträumt, sehr gefühlsbetont - braucht die Nestwärme im Elternhaus. Sie kam oft zu mir herüber, weil sie allein war und sich einsam fühlte. Stundenlang haben wir uns dann unterhalten, oder sie hat in meinen Büchern gekramt. Es machte Freude, sich mit ihr über Bücher zu unterhalten. Ein erstaunliches Durcheinander von Ansichten, die sie manchmal von sich gab. Etwas romantisch verbrämt, aber in diesem Alter durchaus keine Seltenheit. Schließlich war sie ein Wesen, halb erwachsen, halb Kind, für das sich das Leben soeben erst zu erschließen begann. Dabei hatte sie es besonders schwer. Sie haben ja gesehen, wir leben hier ziemlich allein in der Forstsiedlung. Sie hatte keine Freundin, mit der sie sich austauschen konnte, und die Mutter war gewiß kein Gesprächspartner für sie. Nein, meine Herren, lassen Sie es sich gesagt sein: Verena Pohlmann war alles andere als ein Flittchen! Sie war ein grundanständiger, aber sehr einsamer Mensch!« schließt er mit Nachdruck.


  »Und der Mann im Auto?«


  »Ja, Verena hatte ein Verhältnis mit einem Mann. Ich kenne ihn nicht, habe ihn nur ein paarmal flüchtig gesehen. Es begann mit dem Ferieneinsatz im vorigen Jahr. Verena hat in Ködesin bei der Eisenbahn gearbeitet. Da hat sie den Mann kennengelernt. Sie war fasziniert von ihm und schwärmte von seiner Tätigkeit. Es muß irgendwie in der Technik gewesen sein. Ja, und aus dieser Schwärmerei wurde wahrscheinlich mehr. Sie vermuten, daß der Mann verheiratet ist?« Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe mit Verena über dieses Problem sprechen wollen, aber sie ist mir immer ausgewichen. Sie hatte wohl Vertrauen zu mir, aber das hatte natürlich Grenzen. Haben Sie sich schon einmal die Frage gestellt, ob dieser Mann vielleicht die große Liebe für das Mädchen war?«


  Gabriel lehnt sich wortlos in seinem Sessel zurück. Ich nehme eine der umgeworfenen Schachfiguren vom Tisch und rolle sie nachdenklich zwischen Daumen und Zeigefinger. »Setzen wir einmal voraus, Sie haben recht, Herr Mehnert. Wer sagt uns, daß der Mann ihr gegenüber die gleichen aufrechten Gefühle hatte?"


  »Um diese Frage zu beantworten, müßte man ihn genauer kennen.«


  »Eben«, sage ich und stelle die Schachfigur auf das Brett zurück. »Wir kennen noch nicht einmal seinen Namen…«


  Vor der Haustür empfängt uns grimmige Kälte. Ein schneidender Wind faucht um die Häuser der Forstsiedlung. Die Kronen der uralten Bäume ächzen. Licht brennt hinter frostbemalten Fensterscheiben. Dort wohnen Menschen,  zusammengerückt auf engstem Raum und doch mit solch unterschiedlicher Anteilnahme am Schicksal des toten Mädchens. Wer von ihnen hat Verena Pohlmann wirklich gekannt? Wer wußte um ihre geheimen Wünsche, Sorgen und Probleme?


  Scheinwerferlicht taucht zwischen den Bäumen am Waldrand auf, schaukelt auf dem ausgefahrenen Feldweg heran. Wenig später stoppt der Funkstreifenwagen aus Rostock. Mit dem Fahrer steigt eine hochgewachsene Mittvierzigerin aus dem Wagen, rafft ihren flauschigen Teddymantel zusammen und sagt:


  »Na, Gott sei Dank, das Haus steht ja noch!« Ihre Stimme klingt rauh.


  »Major Zander«, sage ich und lüfte den Hut.


  Die Frau mit dem aufgetürmten, blondierten Haar verzieht spöttisch den Mund. »Angenehm. Vielleicht wird mir einer der Herren nun endlich erklären, was eigentlich los ist?«


  Der uniformierte Fahrer quittiert meinen fragenden Blick mit einem unmerklichen Kopfschütteln. »Ich dachte, daß Sie, Genosse Major…«, entschuldigt er sich.


  Typisch, die unangenehmsten Dinge überläßt man immer dem Major!


  »Es tut uns leid, Frau Pohlmann«, sage ich behutsam, »aber es geht um Ihre Tochter Verena.«


  »Verena? Was hat sie angestellt?«


  »Das sollten wir besser in Ihrer Wohnung besprechen."


  Sie wendet sich dem Haus zu, stößt die Vorgartentür auf, dabei in ihrer Handtasche nach dem Wohnungsschlüssel kramend. Sie knipst das Licht im Hausflur an, stutzt, als sie die Kerben der Beilhiebe in der Zimmertür entdeckt. »O Gott! Was bedeutet das?«


  Ich nehme die Schlüssel aus ihren bebenden Händen, schließe die nächstgelegene Tür auf, die in das Wohnzimmer führt, dessen Einrichtung lieblos zusammengestellt wirkt.


  Gerda Pohlmann läßt sich in einen Sessel fallen und knöpft mechanisch ihren Mantel auf. Die blaßblauen Augen huschen unruhig hinter der randlosen Brille mit achteckig geformten Gläsern hin und her. Mit zitternden Fingern zerrt sie eine Schachtel Zigaretten aus der Handtasche. Ich lasse mein Feuerzeug aufflammen, nehme der Frau gegenüber Platz.


  Gerda Pohlmann inhaliert hastig. »Nun reden Sie schon!« stößt sie hervor. »Was ist los?«


  »Verena ist tot«, sage ich.


  Schweigen ist im Zimmer. Währt es Sekunden oder Minuten? Ich weiß es nicht.


  »Ja«, wiederhole ich, »Verena ist tot. Sie wurde gestern abend von einem Zug überfahren.«


  Die Frau schlägt die Hände vors Gesicht. Ein stummes Schluchzen schüttelt ihren Körper. Die Zigarette ist ihren Fingern entglitten. Ein unartikulierter Laut - halb Weinen, halb Protest - dringt durch die bebenden Hände.


  »Flau Pohlmann!« rufe ich, und als sie nicht reagiert, nochmals: »Frau Pohlmann!« Sie läßt die Hände sinken, und ich blicke in ein leeres, weißes Gesicht, dessen blaßgraue Augen starr auf mich gerichtet sind. Die Frau steht unter  Schock.  Trotzdem kann ich ihr die nächsten Fragen nicht ersparen.


  »Wann haben Sie Verena zum letzten Mal gesehen?« frage ich behutsam.


  Gerda Pohlmann erholt sich erstaunlich rasch. »Verena ist gestern früh gegen sieben aus dem Haus gegangen«, sagt sie gefaßt.


  »Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich fuhr erst mittags mit dem Bus nach Rostock, weil ich Spätdienst hatte.«


  »Wann sind Sie zurückgekommen?«


  »Gestern überhaupt nicht. Ich habe bei einer Kollegin geschlafen. Das mache ich öfter, wenn ich Spätdienst habe und am nächsten Morgen wieder zur Frühschicht muß. Wir öffnen schon um acht Uhr. Da lohnt es sich nicht, nachts von Rostock bis hierher zu fahren. Als ich heute nachmittag gegen drei Feierabend machen wollte, kam Ihr Kollege von der Funkstreife.«


  »Verena war wohl sehr häufig allein?«


  Gerda Pohlmann lehnt sich zurück, ihre Hände hält sie schlaff auf den Knien. »Das war nicht zu ändern, wenn ich arbeiten ging.«


  »Hatte sie Kummer?«


  »Ich weiß nichts.«


  »Irgend jemand muß sie sich doch aber anvertraut haben?« bohre ich weiter.


  Frau Pohlmann zuckt schweigend die Achseln.


  »Mir ist zum Beispiel eine Männergeschichte bekannt!«


  Wieder die Starre, der eigenartige, beinahe ängstlich wirkende Gesichtsausdruck.


  »Sie wissen, von wem ich spreche, Frau Pohlmann! Von jenem Eisenbahner, der Ihre Tochter häufig besuchte.«


  »Herbert Schüßler kam zu mir!« behauptete sie plötzlich.


  »Frau Pohlmann, es ist überall bekannt, daß dieser Herr Schüßler Verena besuchte. Sie selbst haben vor einigen Wochen mit dem Klassenleiter Ihrer Tochter über diese Liebesaffäre gesprochen. Warum wollen Sie das jetzt verschweigen?«


  »Was hat denn das alles damit zu tun? Verena ist tot! Keiner kann sie mir zurückgeben.«


  »Frau Pohlmann, ich verstehe Ihren Schmerz, aber bitte, versuchen Sie auch, mich zu verstehen. Verena ist  eines  Todes unter verdächtigen Umständen gestorben. Meine Pflicht ist es, diese verdächtigen Umstände aufzuklären. Darum bin ich hier und werde nicht lockerlassen, bis ich die Wahrheit kenne!«


  Sie schweigt weiter, nahezu feindselig. Aber ich muß diese Frau zum Reden bringen.


  »Na gut«, beginnt sie unvermittelt mit veränderter, hart klingender Stimme. »Verena hat Schüßler in Ködesin bei der Bahn kennengelernt. Ich wußte, daß sie für ihn schwärmte, aber ich maß dem keine allzu große Bedeutung bei. Ich glaubte dummerweise, sie interessiere sich nur für seinen Beruf. Bis ich eines Tages dahinterkam, daß er mit Verena angebändelt hatte. Mir fiel es zunächst nicht auf, daß er sie ein paarmal mit dem Auto besuchte. Wenn ich dabei war, sprachen die beiden immer nur über technische Eisenbahnsachen. Ich wurde erst stutzig, als ich die Briefe entdeckt habe.«


  »Briefe?«


  »Ja, Liebesbriefe von Schüßler. Da habe ich Verenas Zimmer durchsucht und ihr die Briefe weggenommen. Ich habe Verena zur Rede gestellt, und als Schüßler vor vierzehn Tagen hier wieder auftauchte, habe ich ihn rausgeschmissen.«


  »Haben Sie die Briefe noch?«


  »Ja, in meinem Schlafzimmer. Wollen Sie sie sehen?«


  Ich nicke. Gerda Pohlmann nimmt die Schlüssel und geht in den Hausflur. Ich folge ihr langsam. Wie ich es vermutet habe, wendet sie sich der beschädigten Zimmertür zu. Die Zusammenhänge werden mir plötzlich klar.


  Frau Pohlmann tritt mit dem Briefbündel aus ihrem Schlafzimmer. Ich reiche die Briefe Gabriel, der sie einsteckt, um sie später gründlich durchzuarbeiten.


  »Wohin führt diese Tür?« frage ich und deute auf den Hintergrund des Hausflures.


  »Das ist Verenas Zimmer.«


  »Würden Sie bitte öffnen?«


  Das kleine Zimmer ist sauber aufgeräumt und strahlt die Verspieltheit eines jungen Mädchens aus. Ein großer Plüschteddy auf dem Bett, mehrere Bücher in einem kleinen  Wandregal, Filmund Schlageridole an den Wänden, eine Puppe mit langem Engelhaar. Eins aber stört den Gesamteindruck: Auf dem Fußboden liegt ein Häufchen zertretener Papierasche.


  »Sieht aus, als hätte sie hier einen Brief verbrannt«, sagte Gabriel. Auf dem Nachttischchen entdeckt er einen gewichtigen Band. »Lew Tolstoi: Anna Karenina«, liest er laut.


  »Ihr Lieblingsbuch«, meint Gerda Pohlmann. »Ein Geburtstagsgeschenk von mir.«


  Gabriel blättert in dem Buch und stutzt. »Hier ist ein Zettel«, sagt er. »Wahrscheinlich ein Brief.«


  Ich nehme das Blatt, starre schweigend darauf und gebe den Zettel an Gerda Pohlmann weiter.


  Auf dem Papier stehen nur wenige Worte: »Ich kann nicht anders. Verzeiht mir. Verena«.


  Gabriel steuert den Wartburg durch die eisige Winternacht. Noch immer läßt der längst fällige Schnee auf sich warten. Und in drei Tagen ist Weihnachten.


  Die behagliche Wärme im Wagen und das gleichmäßige Singen des Motors wirken einschläfernd.


  »Also ist es doch Selbstmord, Chef«, weckt mich Gabriel aus dem Halbdämmer.


  »Selbstmord?« brumme ich maulfaul. »Wieso?«


  »Na, der Abschiedsbrief. Ist doch ein klarer Beweis. Oder?«


  »Beweis? Ich höre immerfort Beweis!«


  »Jawohl, Beweis!« ereifert er sich. »Der Brief stammt von Verena Pohlmann!«


  »Was zu beweisen wäre!« falle ich ihm ins Wort. »Durch Schriftenvergleich beispielsweise.«


  »Aber die Worte ›Ich kann nicht anders. Verzeiht mir‹ verraten doch eindeutige Suizidabsichten!"


  »Na ja«, gebe ich zu, »aber kann dieser Satz nicht auch für die Absicht stehen, das Elternhaus verlassen zu wollen, es ihrer älteren Schwester gleichzutun?«


  Gabriel gibt sich geschlagen. Vor uns tauchen die Rücklichter eines Lastzuges auf. Mein Famulus setzt zu einem gewagten Überholmanöver an.


  »Hör mal,« knurre ich, »ich möchte diesen Fall wenigstens noch zu Ende führen. Da ist nämlich noch etwas, was mich stutzig macht. Gerda Pohlmann hat den Liebhaber ihrer Tochter bereits vor vierzehn Tagen vor die Tür gesetzt. Ergo hätte Verena bereits damals Selbstmord begehen müssen. Nein, nein, du kannst mir sagen, was du willst, da ist noch etwas geschehen, etwas, was wir noch nicht wissen. Auch einen Selbstmord müssen wir eindeutig beweisen!«


  »Franz, bist du es?« fragt meine Frau aus dem Wohnzimmer, als ich die Korridortür hinter mir ins Schloß ziehe. Ihre Frage ist rein rhetorisch, wer sollte sonst um diese Zeit mit einem Schlüssel unsere Wohnung betreten? Deshalb fügt sie auch gleich hinzu: »Das Abendbrot steht in der Küche. Den Tee mußt du dir aufbrühen.«


  Lisa sitzt am Schreibtisch, hat die Leselampe eingeschaltet und einen Stapel Hefte vor sich liegen.


  »Du bist noch fleißig?« sage ich.


  »Morgen ist doch der letzte Schultag. Da muß ich noch die Aufsätze zurückgeben.«


  »Da hat sich die Lehrerin Lisa Zander aber eine hübsche Weihnachtsüberraschung für ihre Schüler ausgedacht«,  griene ich.


  »Ach was, so schlecht ist der Aufsatz gar nicht ausgefallen«, protestiert meine Frau.


  Ich ziehe den Mantel aus und hänge ihn in der Kleiderablage auf einen Bügel. Dabei fällt mir Verena Pohlmanns Aufsatzheft, das in der Innentasche des Mantels steckt, wieder zwischen die Finger.  Grübelnd  blättere  ich  in  dem  dünnen  Heft.  Die  mit blauer und roter Tinte gefüllten Seiten flirren an meinen Augen vorbei. Immer wieder tauchen die Noten 1 und 2 oder Randbemerkungen des Klassenleiters, wie »eine gut durchdachte Arbeit« oder »logische Gedankenführung«, auf. Und dann ist da  der letzte Aufsatz des Mädchens. »Welche Gestalt eines literarischen Kunstwerkes hat Sie besonders beeindruckt?«


  Karenina, denke ich. Sie hat über Anna Karenina geschrieben. Mit dem Heft in der Hand gehe ich ins Wohnzimmer.


  »Gott sei Dank, fertig!« sagt Lisa und klappt das letzte Aufsatzheft zu.


  »Hier ist noch ein Aufsatz«, sage ich und lege ihr das Heft auf den Tisch. »Den hat eine sechzehnjährige Schülerin geschrieben. Ich möchte, daß du den Aufsatz aufmerksam liest und mir deine Meinung über die Autorin sagst.«


  »Hat es mit deinem neuen Fall zu tun?«


  »Ja, das Mädchen ist tot. Sie wurde von einem Zug überfahren.«


  »Ich bin keine Psychoanalytikerin«, wendet meine Frau ein.


  »Aber eine erfahrene Pädagogin. Ich muß mir endlich über den Charakter dieses Mädchens Klarheit verschaffen, verstehst du?«


  Lisa nickt. »Wenn dir mein Urteil weiterhilft, will ich es versuchen.«


  »Danke.«


  Ich gehe in die Küche, hole das Tablett und stelle den Samowar auf den Tisch.


  Den Vormittag des nächsten Tages verbringe ich am Schreibtisch. Während Gabriel unterwegs ist, um Gerda Pohlmanns Aussagen zu überprüfen, studiere ich die von der Kreismeldekartei übersandten Personalien Herbert Schüßlers.


  Der Mann ist zweiundvierzig Jahre alt, verheiratet, Vater von drei Kindern und bei der Deutschen Reichsbahn als Fahrdienstleiter beschäftigt. Zweiundvierzig Jahre, denke ich, und Verena Pohlmann war erst sechzehn. Der Altersunterschied ist augenfällig, aber warum ein Mensch den anderen liebt, verstehen Dritte wohl selten. Wo und wie war diese Liebe zustande gekommen? Während eines Ferieneinsatzes beim Bahnhof Ködesin. Vielleicht finden sich dort schlüssige Antworten auf meine Fragen.


  Der Dienstvorsteher des Bahnhofes Ködesin empfängt mich sofort. Meinetwegen vertagt er sogar eine Dienstbesprechung, wie er mir lachend im Gespräch anvertraut. »Wissen Sie, ich interessiere mich für Ihre Arbeit«, gibt er unumwunden zu. »Man begegnet doch nicht  jeden Tag  einem Major von der Mordkommission. Wie weit sind Sie denn mit Ihren Ermittlungen?«


  »Wir haben festgestellt, daß das Mädchen beim Bahnhof Ködesin beschäftigt war.«


  »Hier bei uns? - Unmöglich!«


  »Doch«, sage ich. »Während der Schulferien.«


  »Ach so - das ist etwas anderes. Ködesin hat etwa sechshundert Eisenbahner. Da hat man als Vorsteher schon alle Mühe, die Stammbelegschaft zu kennen.«


  »Was kann das für eine Arbeit gewesen sein, die das Mädchen hatte?«


  »Im allgemeinen dürfen Schüler nur für leichtere Arbeiten eingesetzt werden. An den Wegrändern Unkraut hacken, Sauberhalten der Bahnsteige oder ähnliches.«


  »Und Verena Pohlmann?«


  Der Dienstvorsteher greift zum Telefon. »Da muß ich unseren Kaderleiter fragen. Der weiß genau, wo die einzelnen Schüler eingesetzt waren.«


  Nach wenigen Minuten wissen wir es. Sie hat als Bahnhofsbote gearbeitet. »Dienstpost austragen«, erläutert mir der Dienstvorsteher diesen Begriff. »Sie brachte die Diensttelegramme, Rundschreiben und schriftlichen Anordnungen zu den einzelnen Stellwerken.«


  »Hatte sie dabei zu dem Fahrdienstleiter Schüßler Kontakt?"


  »Schüßler?« Er stutzt. »Was hat Herbert Schüßler damit zu tun?«


  »Er hat Verena Pohlmann gekannt«, sage ich knapp. Das muß genügen. Mehr kann ich dem Eisenbahner verständlicherweise noch nicht anvertrauen. Und ich glaube, er versteht es auch, denn er sagt: »Der Schüßler… na ja, nicht Fleisch und nicht Fisch, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber eine ausgezeichnete Fachkraft. Wir könnten uns gar keinen besseren Fahrdienstleiter wünschen. Wir haben ihn auf dem Stellwerk B 1 eingesetzt. Da ist es nur natürlich, daß das Mädchen mit ihm zusammengekommen ist.« Und nach einem kurzen Blick auf eine grafische Darstellung unter seiner gläsernen  Schreibtischplatte:  »Wollen Sie mit ihm reden? Er ist jetzt im Dienst.«


  Ich überlege. Mit Schüßler reden? Warum nicht? Schließlich ist er der Mann im Hintergrund. Und wenn es tatsächlich ein Mord war…? Was habe ich bis jetzt an Beweisen zu bieten? Was kann ich dem Mann vorhalten? Daß er Verena Pohlmann gekannt hat? Daß sie ein Liebesverhältnis hatten? Wahrscheinlich würde Schüßler das sogar zugeben. Und dann…?


  Nein, es ist wohl doch besser, den Mann vorerst unbehelligt zu lassen. Der richtige Zeitpunkt einer Vernehmung muß taktisch klug geplant sein. Ich nehme aber das Angebot an, denn: Was empfand Verena Pohlmann, als sie dem Mann zum ersten Mal auf dem Stellwerk gegenüberstand? Was mag sie gedacht haben? Welche Gefühle bewegten sie?


  Ich versuche mir, diese Szene auszumalen, aber sind die Gedanken und Gefühle eines anderen Menschen überhaupt nachvollziehbar?


  »Ich würde mir diesen Schüßler gern einmal ansehen«, entscheide ich mich. »Vielleicht ist das möglich?«


  Ein  massiver  grauer  Betonbau  erhebt  sich  über  dem  weiten Bahnhofsgelände.


  »B 1 ist unser zentrales Befehlsstellwerk«, ruft mir der Dienstvorsteher zu. »Dort oben werden Zuglauf und Rangierbetrieb auf dem gesamten Bahnhof gesteuert. In dem Stellwerk ist unsere modernste, komplizierteste und auch teuerste Sicherungstechnik investiert.«


  Dröhnende Dieselmotoren, quietschende Bremsen und schrille Rangierpfiffe sind um uns. Ich habe den Eindruck eines riesigen Zementsilos, aber die rundumverglaste Kanzel und die Beschriftung »B 1 - Ködesin« scheinen die Behauptungen des Eisenbahners zu bestätigen.


  Wir sind am Befehlsstellwerk angelangt und klettern die schmalen, engen Stufen im Treppenschacht hinauf, stehen dann urplötzlich inmitten einer Welt der Technik. Eine meterlange lindgrüne Tafel erstreckt sich in der Mitte des Raumes. Rote, gelbe und grüne Signallämpchen leuchten auf. Gebannt starre ich auf das rasch wechselnde Spiel der Farben, hinter dem sich das verwirrende Geschehen des Eisenbahnbetriebes verbirgt. Es glitzert und blinkt, tickt und rattert. Draußen vor den großen Fenstern liegt das stählerne Geflecht aus Weichen und Schienen, rollen Waggons und Lokomotiven zwischen Signalen und Lichtern. Und hier oben sitzt  ein einzelner Mann, umgeben von Tasten, Lautsprechern und Mikrofonen, der diesem Eisenbahnbetrieb seinen Willen aufzwingt.


  Herbert Schüßler, im grauen Arbeitskittel, blickt nur kurz zu uns herüber. Der Dienstvorsteher nickt ihm zu und erklärt mir dann die komplizierte Stellwerkstechnik. Von Start-ZielGruppen ist da die Rede, von Gleichstrom-Gleisrelais, von Automatikblockgruppen, von Spurund Verbindungskabeln. Alles Begriffe, die ich mir kaum merken werde. Ich höre nur mit halbem Ohr hin, interessiere mich um so mehr für Herbert Schüßler. Auf den ersten Blick: ein sympathischer Mann. Wie sicher und korrekt er am Steuerpult hantiert. Unablässig kontrollieren seine schmalen, hellen Augen die bunten Signallämpchen, verfolgen die geraden und schrägen Linien auf der großen Glastafel. Mit einem Knopfdruck holt er die Stimmen entfernter Eisenbahner in das Stellwerk, fragt, notiert und gibt neue Befehle. Dazwischen drückt er Tasten, verändert immer wieder das farbige Leuchtbild der Gleisanlagen.


  Seltsam, auch ich kann mich der Faszination, die von diesem souveränen Beherrscher der Technik ausgeht, nicht ganz entziehen. Wie mag es da erst dem unerfahrenen sechzehnjährigen Mädchen aus dem Pegelower Forst ergangen sein?


  Nur das flüchtige Lächeln, das zuweilen über Schüßlers Lippen huscht, stört mich. Ein bißchen zu selbstsicher, wie mir scheint. Aber Verena Pohlmann wird das kaum bemerkt haben.


  Nach Rostock zurückgekehrt, nehme ich mir Schüßlers Briefe vor. Das, was er geschrieben hat, sind die Spuren seiner Gedanken. Wenn man so will, Fingerabdrücke seiner Empfindungen, Ausdruck seines geistigen und moralischen Niveaus. Und  je tiefer ich in seine Gedanken eindringe, um so plastischer wird das Bild, das ich mir von seinem Charakter entwerfe. Dieser Mann ist in seinem  Gefühlsleben oberflächlich und kalt. Ein Charakter also, dem unter Umständen ein Mord durchaus zuzutrauen wäre.


  Als Fahrdienstleiter ist er für den Zugverkehr im Streckenabschnitt Pegelow-Ködesin verantwortlich. Wie hatte doch Gabriel gestern kombiniert? Als Eisenbahner hat er ja den Streckenfahrplan im Kopf!


  Die Zimmertür fliegt auf. Oberleutnant Gabriel stürmt herein.


  »Halten Sie sich fest, Chef«, stößt er hervor, »die Pohlmann hat uns belogen. Ihr Alibi stimmt nicht!«


  Gerda Pohlmann scheint über Nacht um Jahre gealtert. Sie wirkt nervös und fahrig. Keine Spur ist von ihrem sonst so sorgfältigen Make-up geblieben. Die Augen hinter den achteckigen Brillengläsern zeigen wieder den unverwechselbaren Ausdruck von Furcht.


  »Frau Pohlmann«, sage ich ruhig, »Sie haben gestern nicht die Wahrheit gesagt!«


  Sie weicht meinem Blick aus und fingert schweigend an ihrer Handtasche.


  »Sie haben gesagt, daß Sie vorgestern mittag nach Rostock gefahren wären, weil Sie im Hafenrestaurant Spätdienst hatten. Die Wahrheit aber ist, daß Sie zwar um vierzehn Uhr Dienstbeginn gehabt hätten, tatsächlich aber erst gegen zwanzig Uhr ins Hafenrestaurant kamen. Was haben Sie uns verschwiegen, Frau Pohlmann?«


  Keine Antwort. Gerda Pohlmann starrt reglos auf die Spitzen ihrer Halbstiefel. Von der vier Stockwerke tiefer gelegenen Straße dringt das Klingeln einer Straßenbahn, auf dem Korridor heult durchdringend der reparaturbedürftige Motor einer Bohnermaschine.


  Ich mustere die Frau, die mir schweigend gegenübersitzt. Kein Zweifel, Gerda Pohlmann hat sich seit gestern verändert. Die Frage ist nur, ob diese äußerliche Veränderung zugleich auch eine innere Wandlung andeutet.


  »Frau Pohlmann, mit Ihrem Schweigen nützen Sie weder sich selbst noch unseren Ermittlungen. Wovor haben Sie Angst?«


  »Angst?« wiederholt sie monoton.


  »Ja, Angst. Ich habe den Eindruck, Sie fürchten sich vor irgend etwas.«


  Sie öffnet den Mund, aber im Augenblick ist kein Laut zu hören.


  »Ich… ich«, beginnt sie leise, fast flüsternd, »ich bin schuld am Tode meiner Tochter!«


  Ihre Augen werden feucht. Sie muß die Brille mit diesen idiotischen achteckigen Gläsern abnehmen, um ihr Taschentuch zu benutzen. Schweigend lasse ich ihr Zeit und stopfe mir indessen eine Pfeife.


  »Ja, ich bin schuld an Verenas Tod«, fährt sie schließlich in ihrer Selbstanklage fort. »Ich hätte mich mehr um die Kinder kümmern müssen. Schon damals, als die Große, die Annegret, von zu Hause weggelaufen ist. Dabei habe ich den Mädels doch alles geboten, ihnen jeden Wunsch erfüllt.«


  »Geld und Geschenke sind kein Ersatz für die Nestwärme, die Kinder nun mal im Elternhaus so dringend brauchen«, werfe ich ein.


  Gerda Pohlmann seufzt. »Ja, Herr Zander, ich habe vieles falsch gemacht. Aber was  habe ich denn schon von meinem Leben gehabt? Wissen Sie, was es heißt, mit einem todkranken Mann zu leben, der an allem etwas auszusetzen hat, dessen ewige Unzufriedenheit und Nörgelei einen bis zur Weißglut reizen können? Als er starb, da habe ich aufgeatmet. Ja, ich bin hart, vielleicht sogar zu hart, aber zu mir ist auch keiner gut gewesen. Und meine sogenannten Abenteuer? Nichts als ein paar Illusionen und auch nur für wenige Stunden… Ich bin keine gute Mutter, sonst wäre das mit Verena sicher nicht passiert. Heute weiß ich, daß ich im Alter allein sein werde. Und sehen Sie, vor diesem Alleinsein habe ich Angst.«


  Gabriel, der sich unauffällig im Hintergrund plaziert hat, läßt enttäuscht den Stenoblock sinken. Wahrscheinlich hat er ein anderes Geständnis erwartet.


  »Ja, es ist wahr, ich habe Ihnen nicht  alles gesagt. Es war dumm von mir. Verzeihen Sie bitte. Aber nachdem ich Herbert Schüßler rausgeschmissen hatte, wurde ich das Gefühl, daß zwischen ihm und Verena noch immer Verbindungen bestanden, einfach nicht los. Deshalb bin ich vorgestern mittag nach Pegelow gefahren und wollte mit Schüßler reden. Er war aber nicht zu Hause. Eine Nachbarin sagte mir, daß Frau Schüßler im Hartfaserplattenwerk arbeitet. Da bin ich dann zum Werk gegangen und habe mit der Frau gesprochen.«


  »Ja, und weiter?«


  »Frau Schüßler hat mir erzählt, daß Herbert einen Brief an Verena geschrieben hat, in dem er ihr mitteilte, daß endgültig Schluß ist. Jedenfalls war ich erst einmal beruhigt. Mit dem Achtzehn-Uhr-Bus bin ich dann nach Rostock gefahren.«


  »Also haben Sie Herbert Schüßler an diesem Nachmittag nicht gesprochen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie sich bei Frau Schüßler erkundigt, wo ihr Mann an diesem Nachmittag war?«


  »Gefragt habe ich sie schon, aber sie wußte es nicht.«


  »Offen gesagt, Frau Pohlmann«, läßt sich Gabriel aus dem Hintergrund vernehmen, »ich begreife immer noch nicht, warum Sie uns das gestern verschwiegen haben. Sie hätten uns unnütze Arbeit erspart.«


  Sie dreht sich zu Gabriel um und schaut dem Oberleutnant ins Gesicht. »Mein Gott, junger Mann, können Sie sich denn das nicht vorstellen? Es war einfach zuviel für mich. Die Nachricht vom Tod meiner Tochter. Die seltsamen Fragen Ihres Vorgesetzten. Ich wollte einfach nichts mehr hören und sehen. Ich wollte nur noch allein sein.«


  In den späten Nachmittagsstunden fahren wir zum Gerichtsmedizinischen Institut. Niemand betritt das am Rande der Bezirksstadt gelegene Backsteingebäude besonders gern. Auch wir, die wir beruflich mit dem Tod zu tun haben, bilden keine Ausnahme.


  Dr. Bellmann kommt uns mit wehendem Kittel im Treppenhaus entgegen. In seinem Mundwinkel hängt die unvermeidliche


  »Rodopi«. Der Mann, der die »Sprache der Toten« zu deuten versteht, drängt uns gestikulierend in sein Arbeitszimmer. »Ich habe wenig Zeit«, sagt er. »Wir müssen uns beeilen.«


  Im Zimmer ist alles vorbereitet. Die Vorhänge an den Fenstern sind zugezogen, eine weiße Projektionswand hängt am Bücherschrank. Wir nehmen Platz.


  »Um es gleich vorwegzunehmen, Zander, Beweise für eine Schwangerschaft gibt es nicht. Alles andere zeige ich Ihnen jetzt im Bild. - Knipsen Sie doch mal das Licht aus!«


  Bellmann schaltet den Bildwerfer ein. Ein Strahlenbündel schießt aus dem Projektor und zeichnet ein helles Rechteck auf die Leinwand. Dann schiebt der Doktor das erste Farbdia vor die Linse des Bildwerfers.


  Wir erblicken den Kopf des toten Mädchens.


  »Abtrennung des Schädels infolge völliger Gewebezerstörung zwischen Atlas und Dens, also dem ersten und zweiten Halswirbel«, erläutert der Gerichtsmediziner in dozierendem Tonfall. Er greift zu einem Zeigestock und markiert die Details auf dem Bild. »Diese Gewebezerstörungen sind typisch für den Tod durch Eisenbahnüberfahrung.«


  In rascher Folge ziehen nun die nächsten Aufnahmen vorbei. Sie zeigen verletzte Organe und weitere Gewebezerstörungen.


  »Ich habe Ihnen ja schon angedeutet, Zander, daß das Mädchen Alkohol getrunken hatte. Wir haben bei der Organund Blutuntersuchung eine Alkoholmenge von etwa dreihundert Gramm Weinbrand festgestellt. Nach unseren Berechnungen eine Stunde vor Eintritt des Todes aufgenommen. Da die letzte Nahrungsaufnahme beträchtlich früher erfolgte, muß  diese Menge Alkohol verhältnismäßig rasch gewirkt haben. Sie kann keinesfalls im Vollrausch gewesen sein, aber die enthemmende Wirkung von Alkohol ist Ihnen ja zur Genüge bekannt.«


  Ein weiteres Dia gleitet in den Bildwerfer. Wir starren auf die rechte Hand der Toten. Deutlich hebt sich die blutunterlaufene Bißspur von dem nackten, rosafarbenen Handrücken ab.


  »Abdruck eines menschlichen Gebisses«, sagt Dr. Bellmann.


  »Damit hatten Sie sicher die größten Sorgen. - Augenblick, ich


  habe noch eine Vergrößerung.« Wieder wechselt das Bild. Jetzt erscheinen zwei stark vergrößerte, nebeneinanderliegende  Bißspuren auf der Projektionsfläche.


  »Links das präparierte Hautstück mit der Originalspur«, sagt Bellmann, »und rechts ein in Plastilin gefertigter Vergleichsabdruck vom Gebiß der Toten.« Der Zeigestock fährt hin und her, deutet auf verschiedene Bezugspunkte. »Wie Sie sehen, stimmen beide Abdrücke überein. Die Bißspur stammt eindeutig von dem Mädchen!«


  »Und wieso?« fragt Gabriel. »Ich meine, warum soll sie sich selbst in die Hand gebissen haben?«


  »Tja, warum? Man kann hinterher niemals mit absoluter Sicherheit bestimmen, wie sich so etwas abgespielt hat. Ich nehme an, es war ein Reflex. Sie hat sich wohl vor Angst in die Hand gebissen.«


  »Angst? Wovor?«


  »Angst vor dem Tod vielleicht. Wer weiß?"


  Geschickt laviert Gabriel den Wartburg durch den abendlichen Straßenverkehr. Mein Blick gleitet über die festlich beleuchteten Schaufenster. Lichterketten zu beiden Seiten der Fahrbahn. Pappweihnachtsmänner und Tannenbaumdekorationen, die  an das bevorstehende Weihnachtsfest erinnern. Die Gesichter der Menschen sind freundlich und erwartungsvoll - ein wohltuender Kontrast zu unserem Besuch in Dr. Bellmanns tristem Reich.


  »Falls du nicht schon mit einem Mädchen verabredet bist, lade ich dich zum Abendbrot ein«, sage ich zu meinem Mitarbeiter.


  »Angenommen.« Gabriel lacht jungenhaft. »Zur Zeit bin ich solo!«


  Eine halbe Stunde später sind wir zu Hause.


  »Fein, daß du Herrn Gabriel wieder einmal mitgebracht hast«, freut sich meine Frau, als der dunkelblonde Oberleutnant ihr mit galanter Verbeugung die unterwegs noch schnell erstandenen Blümchen überreicht.


  Ich stelle die Kerzen auf den Tisch. Lisa legt ein drittes Gedeck auf. Seit unsere Tochter Barbara verheiratet ist und mit ihrer Familie in Lütten Klein wohnt, sind Lisa und ich ziemlich oft allein.


  Nach dem Essen wechseln wir mit unseren Teetassen in die Sesselecke hinüber. Ich stecke mir das geliebte Pfeifchen an, Lisa und Gabriel knabbern Konfekt.


  »Nun«, sage ich, »hast du den Aufsatz gelesen?«


  Lisa nickt. »Ja, es war sehr interessant für mich. Allerdings muß ich dich gleich enttäuschen. Du hattest mich um eine Charakteristik des Mädchens gebeten. Damit bin ich überfordert. Nach der Lektüre eines einzigen Aufsatzes lassen sich höchstens einige Anhaltspunkte für ein Urteil finden. Mehr aber nicht.«


  »Und wie lautet dein Urteil?«


  »Das Mädchen scheint sehr kontaktarm gewesen zu sein. Wahrscheinlich vereinsamt. Ihre Gedankenführung läßt auf eine ausgeprägte Gefühlstiefe schließen. Es fällt auf, daß sie sich ausschließlich  auf  das  individuelle  Schicksal  Anna  Kareninas bezieht. Sozialer Hintergrund des Romans und gesellschaftliche Aspekte bleiben unberührt. Für sie stehen ausschließlich Anna Kareninas tragischer Ehekonflikt und ihre Liebe zum Grafen Wronski im Mittelpunkt. Ich glaube, die Anna Karenina wurde für sie zur absoluten Identifikationsfigur.«


  »Zu einem Leitbild, ja?« fragt Gabriel.


  »Da gibt es zum Beispiel in Tolstois Roman eine Szene, in der sich Karenin der Briefe bemächtigt, die Wronski an Anna geschrieben hat. Soweit ich durch Franz informiert bin, hat sich doch etwas Ähnliches zwischen Frau Pohlmann und ihrer Tochter Verena abgespielt.«


  »Stimmt«, sagt Gabriel. »Gerda Pohlmann hat ihrer Tochter die Briefe weggenommen. Kurz vor ihrem Tode versuchte das Mädchen, die Briefe zurückzubekommen. Sie holte ein Beil und versuchte, die Tür zum Schlafzimmer der Mutter einzuschlagen.«


  »Was wiederum beweist, wie sehr sich das Mädchen mit Tolstois Anna Karenina identifizierte«, ergänzt Lisa.


  »Wenn  ich  dich  richtig  verstanden  habe«,  resümiere  ich,


  »neigst du zu der Ansicht, daß Verena Pohlmann in ihrer komplizierten  Konfliktsituation  nur  so  handeln konnte  wie  Anna


  Karenina?«


  »Soweit ich sie einzuschätzen vermag - ja!«


  »Hat die Karenina nicht den Freitod gewählt?« Lisa nickt.


  »Was denn, was denn«, meint Gabriel, »Selbstmord nach literarischem Vorbild? - Unglaublich!«


  Meine Frau schüttelt den Kopf. »So neu ist das gar nicht, Herr Gabriel. Man weiß zum Beispiel, daß Goethes Briefroman ›Die Leiden des jungen Werther‹ unmittelbar nach seinem Erscheinen eine Selbstmordwelle in Deutschland ausgelöst hat.«


  »Aber doch unter ganz anderen gesellschaftlichen Bedingungen!«


  »Stimmt schon, Herr Gabriel, aber Sie müssen die Psyche des Mädchens   berücksichtigen.   Schwermütigkeit   ist   einer   der schlimmsten Feinde des Menschen. Der Melancholiker sieht nur den katastrophalen Zusammenbruch seiner Ideale. Er wird zum Fatalisten, und wehe, wenn ihm dann kein Mensch zur Seite steht.«


  Ich nehme die Pfeife aus dem Mund. »Du bringst mich da auf einen Gedanken. Sag mal, Gabriel, erinnerst du dich noch, zwischen welchen Romanseiten jener Zettel steckte?«


  »Natürlich. Zwischen den Seiten vierhundertsiebzig und - einundsiebzig.«


  Ich erhebe mich, gehe zum Bücherschrank und ziehe einen Band heraus. »Lew Tolstoi: Anna Karenina, II. Band.« Ich blättere, reiche Gabriel das Buch und sage: »Hier, nicht wahr? Dann hat sie uns doch selbst auf die Zusammenhänge hingewiesen. Lies mal vor!«


  Gabriel nimmt das Buch und beginnt zu lesen: »…Aber sie behielt unverwandt die Räder des heranrollenden zweiten Wagens im Auge. Und genau in dem Augenblick, als die Mitte des Wagens sie erreicht hatte, warf sie die rote Reisetasche von sich, zog den Kopf ein, ließ sich zwischen die Vorderund Hinterräder des Wagens auf die Hände fallen und nahm niederknieend eine solche Stellung ein, als wollte sie gleich wieder aufstehen. Doch schon im selben Augenblick wurde sie von Entsetzen gepackt über das, was sie tat. Wo bin ich? Was mache ich? Warum? Sie wollte aufstehen, wollte sich zurückwerfen, aber etwas ungeheuer Großes, Unerbittliches stieß sie gegen den Kopf und schleifte sie am Rücken mit sich…«


  Gabriel läßt das Buch sinken. »Ja«, höre ich ihn betroffen sagen, »so muß es gewesen sein. Sie ist ihrem tragischen Vorbild bis zur letzten Konsequenz treu geblieben.«


  Groß und kräftig steht Herbert Schüßler im Eisenbahnermantel auf der Türschwelle. Ein Mann im besten Alter, mit sehr viel Lebenserfahrung, wie man meinen sollte. Aber der Schein trügt.


  »Sie haben mich herbestellt?«


  Sein Auftreten hat eine Spur von Arroganz.


  »Nehmen Sie Platz!« Ich deute auf den Stuhl, den Gabriel mitten in das Zimmer gerückt hat.


  Der zweiundvierzigjährige Eisenbahner fühlt sich auf diesem Präsentierteller äußerst unbehaglich. Hier kann er sich nicht hinter gleißender Stellwerkstechnik verbergen. Wie klein und unbedeutend er mir jetzt plötzlich erscheint, ohne jede Faszination. Der Puls an seiner Halsschlagader verrät deutliche Erregung, die der Mann hinter erzwungener Ruhe zu verbergen sucht. Ich beginne mit den Fragen zur Person, lasse mir von ihm über sein Leben und seine Familienverhältnisse berichten. Schüßler erzählt und erzählt. Die Worte sprudeln über seine Lippen. Wollte ich ihnen Glauben schenken, hätte ich einen überaus redlichen Familienvater vor mir.


  Ich vertreibe mir die Zeit, indem ich meine Tabakspfeife einer gründlichen Reinigung unterziehe.


  »Wo haben Sie sich am Mittwochnachmittag aufgehalten?« fahre ich ihm schließlich in die Parade.


  Die jähe Unterbrechung verwirrt Schüßler, aber er fängt sich sofort wieder.


  »Ich war in Ködesin«, meint er, »bei meinem Sohn. Er ist dort verheiratet. Wenn ich mal fragen darf: Warum interessiert Sie das überhaupt?«


  »Sie haben Verena Pohlmann gekannt?«


  »Ja, flüchtig.« Aalglatt geht ihm die Lüge von der Zunge.


  »Was heißt ›flüchtig‹?« stoße ich sofort nach.


  »Ich weiß ja nicht, was Sie von mir hören wollen, aber die Sache ist furchtbar einfach. Das Mädchen war in den Schulferien bei uns auf dem Bahnhof als Telegrammbote beschäftigt. Deswegen kenne ich sie, aber wie gesagt: nur flüchtig.«


  So viel Unverfrorenheit ist mir lange nicht begegnet. »Ihre Logik in allen Ehren, Herr Schüßler, und doch muß ich zugeben, daß sie mich verwirrt.« Ich ziehe das Bündel Briefe aus meiner Schublade und werfe es demonstrativ auf den Schreibtisch. »Seit wann schreibt man flüchtigen Bekanntschaften Briefe, die mit der Anrede ›Meine heißgeliebte, süße Verena‹ beginnen?"


  Schüßler fährt hoch, starrt ganz und gar verblüfft auf die Briefe, die fächerförmig auseinandergeflattert sind. Mühsam ringt er um Fassung.


  »Was… was wollen Sie eigentlich von mir?«


  »Die Wahrheit, Herr Schüßler, nichts weiter als die Wahrheit!« Ich lasse ein paar Sekunden verstreichen. »Wieso war Verena Pohlmann Ihr ›süßer, kleiner Liebling‹?«


  Mein sarkastischer Tonfall treibt ihm das Blut ins Gesicht.


  »Herr Major«, stößt er hervor, »ich gebe zu, daß das alles für Sie vielleicht verdächtig sein mag, aber ich kann doch nichts dafür! Das hat sich alles so ergeben.«


  »Was hat sich so ergeben?«


  Schüßler dreht und windet sich. »Na ja… das Mädchen… also ich meine… Verena hat sich in mich verliebt…«


  »Wie bitte?« Der warnende Ton in meiner Stimme ist kaum zu überhören, aber Schüßler überhört ihn.


  »Ja ja«, versichert er eifrig, »es ist so. Verena hat sich in mich verliebt. Eines Abends, der Bus nach Pegelow war schon weg, da habe ich sie in meinem Trabant nach Hause gefahren. Unterwegs hat sie mir dann ihre Liebe gestanden.«


  »Hören Sie doch endlich mit diesen Märchen auf! Sie wissen ganz genau, daß das nicht stimmt. Zugegeben, Verena Pohlmann bewunderte Sie. Eine Bewunderung, die wohl in erster Linie Ihrem Beruf galt. Sie haben das sehr genau gespürt, Herr Schüßler, und Sie haben das für Ihre Zwecke ausgenutzt!«


  »Aber wieso denn? Wieso denn?« jammert er händeringend. Mit einer Armbewegung wische ich seinen Einwand hinweg.


  »An jenem Abend, als Sie das Mädchen nach Hause fuhren, haben Sie ihr erzählt, wie unglücklich Sie wären, daß Ihre Frau Sie nicht versteht, daß Ihr Herz sich so nach wahrer Liebe sehne.«


  Ich stehe auf, gehe um den Schreibtisch herum und beuge mich zu dem Mann hinunter. »Es war die billige und  uralte Masche des gewissenlosen Verführers!"


  Feine Schweißperlen glänzen auf seiner Stirn. Ich sehe, wie die Halsschlagader schneller pulsiert.


  »Und dann haben Sie Ihr Briefe geschrieben«, fahre ich fort.


  »Einen immer drängender als den anderen.« Ich greife in das


  Briefbündel auf dem Schreibtisch, ziehe wahllos ein Blatt hervor.


  »Keiner sehnt die  Zeit mehr  herbei, bis wir uns wiedersehen


  werden. Es fällt mir immer schwerer, ein Doppelleben zu führen«, zitiere ich. »Oder hier: ›Ich lass’ Dich nie wieder los. Für


  mich bist Du mein Lebensglück! Ich habe immer gedacht, für


  einen Menschen, den man wirklich liebt, tut man alles.‹ Und so


  weiter und so weiter, bis Sie Ihr Ziel erreicht hatten!«


  Schüßler bäumt sich auf. »Hören Sie auf!« schreit er. »Ich bin verheiratet. Ich habe Familie! Haben Sie doch wenigstens Mitleid!«


  »Die Wahrheit steht höher als das Mitleid!« pariere ich. »Und die Wahrheit ist, daß Ihr Verhältnis für ein paar Monate unentdeckt blieb. Bis Frau Pohlmann dahinterkam und Ihre Gattin informierte.«


  Schüßler scheint seinen Widerstand aufzugeben, denn er nickt apathisch. »Verena und ich hatten vereinbart, daß wir nach außen hin so tun wollten, als wäre zwischen uns alles zu Ende. Wir wollten uns nur noch heimlich treffen.«


  »Daraus wurde aber nichts - oder?«


  »Nein, meine Frau mißtraute mir. Sie setzte mir dauernd zu, bis ich den Abschiedsbrief geschrieben hatte.«


  »Wann war das?«


  »Am Montag. Meine Frau hat den Brief noch am gleichen Tag zur Post gebracht.«


  Montag, Dienstag, Mittwoch, rechne ich. Dann hat das Mädchen diesen Brief am Mittwoch erhalten. Das Häuflein Papierasche in ihrem Zimmer fällt mir wieder ein.


  »Und was stand in dem Brief?«


  Schüßler wiederholt stockend aus dem Gedächtnis: »Ich habe eingesehen, daß  endgültig  Schluß  sein muß. Du  brauchst  nie mehr auf mich zu warten. Wenn wir uns noch einmal begegnen, werde ich an Dir vorbeigehen, als hätten wir uns nie gekannt.«


  »Das haben Sie dem Mädchen geschrieben?« sage ich langsam, jede Silbe scharf betonend. »Ja, begreifen Sie denn nicht, was Sie da angerichtet haben? Dieser Brief hat das Mädchen in den Tod getrieben!«


  »Tot?« stottert er. »Wieso tot?«


  Maßloser Zorn steigt in mir auf. Ich muß mir Bewegung verschaffen, mich irgendwie abreagieren. Was ist das für ein Mensch? Kennt er überhaupt so etwas wie ein Gewissen? Wenige Tage vorher versichert er dem Mädchen noch: »Nur der Glaube an Dich hält mich noch aufrecht«, und dann schreibt er ihr so einen herzlosen Brief!


  »Sie haben die Gefühle dieses Mädchens mißbraucht!« werfe ich ihm vor.


  Schüßler sitzt nach vorn gebeugt, hat das Gesicht in den Händen verborgen. Beginnt dieser Mensch, seine Schuld zu begreifen? Ich sehe auf Schüßler hinunter, und plötzlich habe ich das Gefühl, daß mich seine Augen zwischen den zitternden Fingern anstieren - ängstlich, lauernd.


  Nein, dieser Mann spielt Komödie, billige Schmierenkomödie. Das paßt zu seinem Charakter.


  »Was sollte ich denn tun?« jammert er.


  Da überschwemmt Verachtung mein Denken. Ich fühle, daß ich im nächsten Augenblick die Beherrschung verlieren werde, wende mich abrupt um und gehe zu Gabriel. Ich lege ihm die Hand auf die Schulter und sage mit mühsam beherrschter Stimme: »Mach du mal weiter! Erzähle ihm, was an jenem Mittwoch geschah, nachdem das Mädchen seinen Brief erhalten hatte.«


  Gabriel nickt. Er nimmt meinen Platz neben dem Schreibtisch ein. »Was gibt es da noch viel zu erzählen«, sagt er. »Zunächst einmal war das Mädchen über diesen Brief bestürzt, aber dann erinnerte sie sich an Ihr Versprechen, Herr Schüßler, nur so zu tun, als wäre alles zu Ende. Sie war überzeugt, daß Sie am Nachmittag kommen würden, um alles aufzuklären. Mit dieser Hoffnung hat sie an der Bushaltestelle gewartet. Vergebens, wie wir jetzt wissen. Da dämmerte in dem Mädchen die Gewißheit, daß Herbert Schüßler nie mehr kommen würde. Sie begriff, daß er sie betrogen hatte. In ihrer Verzweiflung griff sie zum Alkohol, der ihr den Tod als einzigen Ausweg vorzeichnete. Sie versuchte noch, die Tür aufzubrechen, hinter der die Mutter Ihre Briefe versteckt hatte, dann schrieb sie ein paar Abschiedszeilen, legte sie in das Buch über jene Frau, mit deren Schicksal sie sich so verkettet fühlte, und lief in die Nacht hinaus.«


  »Ja, ein bedauernswertes, zerbrochenes Geschöpf«, fahre ich fort, jetzt bereits ruhiger, sachlicher. »Dann erreichte sie die Strecke und legte sich auf das Gleis. Es war eine bitterkalte Dezembernacht. Die Schienen dröhnten. Die Lichter des Güterzuges kamen unerbittlich näher. Da stieg in ihr Furcht auf, Furcht vor dem, was sie tat. Es war die Angst der Kreatur, die, ihren Schrei erstickend, die Hand zwischen die Zähne preßte. Und dann… ja, dann war alles vorbei. Dort auf den Schienen starb ein Mädchen, daß niemals jemandem etwas zuleide getan hatte. Es starb elend und qualvoll - lebensmüde!«


  Ich gehe zu meinem Platz zurück, setze mich. Schweigen ist im Raum. Ein Schweigen, das auf Schüßler wie ein Urteil lasten muß.


  »Warum sehen Sie mich denn so an?« schreit er. »Warum sagen Sie denn nichts? Ich habe es doch nicht gewollt!«


  »Nein«, entgegne ich, »Sie haben es nicht gewollt, aber es ist trotzdem geschehen. Doch das müssen Sie zeitlebens vor Ihrem Gewissen verantworten. Und nun gehen Sie. Wir brauchen Sie nicht mehr!«


  Ich stütze die Ellenbogen auf die Tischplatte, lege die Handflächen vor das Gesicht und atme tief. Einen verfluchten Beruf haben wir uns ausgesucht!


  Gabriel schweigt.  Einen  derartigen Gefühlsausbruch hat er von mir gewiß nicht erwartet.


  Nach vielen Minuten, die Tür ist hinter Schüßler längst ins Schloß gefallen, sagt er: »Dieser Mann ist schuldig. Wir wissen es und müssen ihn trotzdem laufenlassen!"


  »Ja«, entgegne ich, »der Mann ist schuldig. Hundertmal schuldig ist er. Aber es ist eine moralische Schuld. Juristisch gesehen, können wir ihn nicht  zur Verantwortung  ziehen. Es war ein Selbstmord.«


  »Und der Uniformknopf am Tatort?«


  »Hat mit unserem Fall überhaupt nichts zu tun. Ein irrsinniger Zufall, nicht mehr. Hier ist das Gutachten der Kriminaltechniker. Der Knopf hat wenigstens ein Jahr am Bahndamm gelegen. Wer weiß, welcher Eisenbahner ihn dort verloren hat.«


  Wie ein graues Laken hängt der Himmel über den kahlen Baumwipfeln. Unser Wartburg hält vor der rostigen Eisenpforte des Pegelower Friedhofes. Mit verlegener Miene enthüllt Gabriel einen Strauß weißer Chrysanthemen.


  Blumen! Sieh mal an, das hätte ich dem Jungen gar nicht zugetraut.


  Schweigend betreten wir den Plattenweg, der sich zwischen Grabsteinen und immergrünen Hecken dahinzieht. Ein dunkles Rechteck klafft in der Erde. Sicher haben die Totengräber Mühe gehabt, in das hartgefrorene Erdreich einzudringen. Balken sind über das Grab gelegt. Darauf der Sarg, eine kostbare, dunkle Eichentruhe - teuer; ein Schuldbekenntnis?


  Nur wenige Leute haben sich an diesem kalten Wintermorgen auf dem Friedhof eingefunden, um Verena Pohlmann das letzte Geleit zu geben. Frierend umstehen sie den Sarg: die Mutter, die Schwester, Lehrer Anders, Oberförster Reileck, die alte Weixeln, Frau Krüger und der Lehrer Mehnert in seinem Rollstuhl.


  »Hadern wir nicht mit diesem Schicksal«, predigt der Pfarrer,


  »denn es war Gottes Ratschluß, und der Herr hat es so gewollt!« Gottes Ratschluß? Nein, das ist ein bißchen zu einfach, Herr Pfarrer! Was hier geschehen ist, läßt  sich nicht mit solchem Trost entschuldigen. Dieses Mädchen hat Selbstmord verübt. Sie ist das Opfer eines gewissenlosen Mannes und einer gefühlsarmen Mutter!


  Mein Blick geht zu der kleinen Trauergemeinde. Da ist Oberförster Reileck, der sich nicht um anderer Leute Kram kümmert; da ist Frau Krüger mit  der spitzen Zunge; da ist der Lehrer Anders, der über all den zahlreichen gesellschaftlichen Verpflichtungen seine wichtigste Aufgabe vergaß - Menschen, die sich kaum die Mühe machten, über Verena Pohlmann nachzudenken oder ihr gar Verständnis entgegenzubringen. Muß man ihr Versagen nicht auch als Mitschuld deuten?


  Die Totengräber fassen die Seile und lassen sie langsam durch die harten Fäuste gleiten. Der Sarg sinkt hinab. Dumpf und hohl klingt es, als die ersten Erdschollen in die Grube poltern.


  Gabriel und ich treten als letzte an das Grab. Keine Zeitung wird über den Tod dieses Mädchens berichten. Es wird auch keine Gerichtsverhandlung geben. Aber die Menschen müssen von dem Fall Verena Pohlmann erfahren. Langsam wenden wir uns dem Ausgang zu. Die ersten Schneeflocken wirbeln vom Himmel. Und morgen ist Weihnachten, denke ich…
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